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  Für meine Schwester Nicole und meine Nichte Ella, die mir beigebracht haben, dass in jedem kleinen Moment eine große Geschichte steckt!


  1. Tintenklecks, oder wie man erkennt, dass man Geschichten schreiben muss


  


  Es war einmal ein kleines Mädchen. Da es immer Papier und einen Füller mit sich trug, der auf ihrer Kleidung Tintenkleckse hinterließ, wurde sie Tintenklecks genannt.


  Egal wo sie war, sie schrieb alles auf, was ihr im Kopf herumspukte. Es ging um Feen, Einhörner und Prinzen. Immer wenn sie diese Geschichten aufschrieb, wurden sie lebendig. Es öffnete sich ein Tor und alle Wesen besuchten Tintenklecks. Sie wurden zu ihren besten Freunden. Wenn sie den Füller wieder beiseitelegte, gingen Feen, Einhörner und Prinzen wieder durch das Tor in ihre Welt.


  Vor allem Prinz Erwin hatte es ihr angetan. Er war tapfer und bekämpfte mutig böse Drachen, rettete Kinder vor Gefahren und brachte Tintenklecks ganz oft zum Lachen.


  Je älter Tintenklecks wurde, desto seltener öffnete sie das Tor. Der Prinz und alle anderen besuchten sie nur noch unregelmäßig, bis sie eines Tages gar nicht mehr zu Besuch kamen. Das Lächeln verschwand von Tintenklecks Gesicht. Sie war erwachsen geworden.


  Manchmal huschte ihr das Gesicht des Prinzen noch ins Gedächtnis, aber sie wusste nicht, wem es gehörte. Und so vergaß sie es immer schnell wieder. Für Hirngespinste hatte sie keine Zeit. Sie musste arbeiten, Geld verdienen und ihre Familie versorgen.


  Eines Nachts träumte sie. Eine Fee besuchte sie.


  „Hey, Tintenklecks, wach auf.“


  Tintenklecks öffnete die Augen. Sie erinnerte sich, dass sie diesen Namen kannte. Woher nur? Sie schlug die Augen auf. Vor ihr schwebte ein kleines Wesen, nicht größer als der kleine Finger an einer Kinderhand. Es leuchtete und schimmerte. Tintenklecks wischte sich müde über die Augen. Sie musste träumen.


  „Endlich, du bist wach, Tintenklecks!“


  „Meinst du mich?“


  „Ja, ich meine dich. Tintenklecks. Öffne das Tor! Unser Prinz ist krank und braucht dich.“


  Tintenklecks wusste nicht, was dieses Wesen meinte, sagte jedoch ganz automatisch:


  „Ich kann das nicht, ich bin jetzt erwachsen!“


  Tintenklecks dreht sich auf die Seite und die Fee verschwand.


  Am nächsten Morgen hatte sie ihren Traum schon wieder vergessen.


  In der nächsten Nacht träumte sie erneut.


  „Pssst, Tintenklecks, wach auf.“


  Tintenklecks öffnete die Augen. War nicht sie mit Tintenklecks gemeint? Eine dunkle Erinnerung flackerte kurz in ihr auf. Vor ihrem Bett stand ein weißes Pferd mit rosa Flügeln und einem Horn auf der Stirn. Konnte das ein Einhorn sein?


  „Du bist wach, Tintenklecks. Hör mir zu!“


  „Meinst du mich?“


  „Ja, natürlich meine ich dich. Erinnere dich. Der Prinz ist krank, du musst das Tor endlich wieder öffnen. Wir vermissen dich alle so sehr.“


  Tintenklecks schaute das Einhorn fragend an und antwortete automatisch:


  „Ich kann das nicht, ich bin jetzt erwachsen!“


  Sie drehte sich in ihrem Bett um und das Einhorn verschwand. Am nächsten Morgen hatte sie den Traum vergessen.


  In der dritten Nacht träumte sie erneut. Diesmal stand ein junger Mann vor ihr und lächelte sie warmherzig an.


  „Wie schön, du bist wach, Tintenklecks.“


  „Natürlich. Ich weiß es wieder.“


  Tintenklecks konnte sich erinnern. Auch an den Mann vor ihr.


  „Du bist Prinz Erwin.“


  „Du erinnerst dich, wie schön.“


  „Das ist so lange her, wie konnte ich dich nur vergessen?“


  „Es stimmt, es ist lange her. Und du hast uns vergessen. Aber nun bin ich krank.“


  „Wie kann ich dir helfen?“


  „Öffne dein Herz und unser Tor. Wir müssen wieder in deine Welt. Wenn man uns vergisst, dann ist unsere Welt in Gefahr. Die Menschen müssen an uns erinnert werden.“


  „Was muss ich tun?“


  „Du weißt, was zu tun ist, erinnere dich!“


  Am nächsten Morgen wusste Tintenklecks genau, was sie tun musste. Sie begann, alle Geschichten aufzuschreiben. Sie erzählte von den Feen, den Einhörnern und Prinz Erwin. Sie alle besuchten sie wieder in ihrer Welt und zauberten ihr ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Gemeinsam mit dem Prinzen beschloss sie, dass auch andere Menschen von ihnen erfahren sollten und so veröffentlichte sie ihre Geschichten.


  Alle ihre Wesen kamen jetzt regelmäßig in die wirkliche Welt. Sie machten die Welt bunter und friedlicher. Alle Menschen, die die Geschichten lasen, hatten ein Lächeln auf dem Gesicht und waren glücklich.


  Das Tor blieb nun immer auf und die Feen, Einhörner und Prinzen machten die Welt besser.


  Und wenn Tintenklecks nicht gestorben ist, dann schreibt sie immer noch Geschichten von Prinz Erwin und den Feen.
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  Seit vielen Jahrhunderten schon steht irgendwo in Deutschland auf einer weiten Wiese auf einem Hügel ein Baum. Es ist eine alte, dicke Eiche, die schon sehr viel erlebt hat. Sie weiß so viel zu erzählen, dass man, wenn man Glück hat, und der Wind leise durch die Blätter weht, die alte Eiche reden hören kann. Seid mal ganz still, vielleicht können wir sie ja verstehen!


  


  


  Ich stehe hier schon seit mehreren Jahrhunderten und habe viele Menschen kommen und gehen sehen. Ich bin eine Eiche und kann mich über mein Leben nicht beschweren. Bisher war immer viel los. An meinem Stamm halten sich gerne die Ameisen auf. Sie lieben es, über meine Rinde zu krabbeln. Ich mag dieses Gefühl. Es ist nicht wirklich mit dem Wort ‚kitzeln‘ zu beschreiben. Es ist eher wie der Wind, nur an meinen Wurzeln. Außerdem kommen viele Eichhörnchen und Hasen bei mir vorbei. Auch den einen oder anderen Igel durfte ich schon begrüßen. Vor allem im Herbst ist hier viel los. Wenn meine Eicheln auf den Boden fallen. Vielen bieten meine Früchte Nahrung und Leben.

  Aber nicht nur auf dem Boden ist reges Treiben zu finden. In meinem Wipfel ist nicht minder viel los. Schmetterlinge und Bienen kommen, wenn ich in voller Blüte stehe. Vögel bauen in meinem dichten Blätterdach ihre Nester und können geschützt ihre Jungen groß ziehen.

  Ich habe nie verstanden, was so besonders an mir ist, aber ich spürte, dass es einen Grund geben musste. Vor allem viele Menschen kommen hier hin. Sie setzen sich einfach unten auf die Bank und genießen den Ausblick über die weiten Felder und nutzen den natürlichen Schatten den ich spende.

  Gestern habe ich verstanden, was ich wohl für einige Menschen bin. Und könnte ich weinen, ich hätte wohl ein Tränchen verdrückt. Aber hört euch die Geschichte an.

  Ich sah die Familie schon von weitem den Feldweg hinauf kommen. Zwei Kinder, ein Mädchen und ein Junge. Und die Eltern. Es war ein schöner Sommertag. Als sie näher herangetreten waren, konnte ich verstehen, was sie sprachen!


  Der Junge war als Erstes bei mir und er war nicht besonders begeistert: „Ich kann nicht mehr, und ich will auch nicht mehr. Das ist so öde. Jedes Jahr kommen wir hierhin. Dabei wäre ich so gerne zum Schwimmen gegangen. Heute trifft sich da die ganze Klasse. Und was mach ich? Ich latsch hier mit euch durch die Walachei.“


  „Mein Sohn, jetzt ist aber mal gut. Deine Großmutter hätte heute Geburtstag, und hier können wir ihr nahe sein“, ermahnte der Vater seinen Sohn streng. Dieser zuckte nur mit den Schultern. Es war ihm anscheinend egal, was sein Papa zu sagen hatte. Er wollte einfach rummaulen. Doch der Vater hatte seinen Sohn damit erst einmal zum Schweigen gebracht. Dafür schimpfte jetzt die Tochter los:


  „Papa, warum ausgerechnet hier? Das ist nur ein Baum. Eine blöde, alte Eiche!“


  Die Mutter der Kinder kam zur Hilfe und versuchte zu vermitteln:


  „Setzt euch doch erst mal auf die Bank und hört einfach auf, zu meckern.“

  „Ich setze mich doch hier nicht auf diese dreckige Bank. Haben wir nicht eine Decke mit? Meine neue Jeanshose wird dreckig“, beschwerte sich der Junge weiter.

  „Und meine Schuhe sind schon ganz dreckig“, pflichtete das Mädchen ihrem Bruder bei.

  Der Junge setzte sogar noch eine drauf:

  „Ich höre die Vögel, sie werden uns bestimmt gleich auf den Kopf machen.“

  Ich konnte das alles gar nicht verstehen. Es war so ein herrlicher Tag und bisher hatte sich noch niemand über mich oder meine Freunde beschwert.


  Der Vater pflichtete mir unbewusst bei:

  „Mit Teenagern hat man es wirklich nicht immer leicht. Wo sind nur meine zwei kleinen Sonnenscheine hin, die sich gefreut haben, als wir Omas Eiche besucht haben? Jetzt seid ihr ja schlimmer als die Rohrspatzen, die ständig meckern.

  „Ja, früher waren wir ja auch klein. Jetzt ist das hier uncool. Mir würde für einen Samstag was Besseres einfallen“, stellte die Tochter fest.

  Die Mutter versuchte erklärende Worte an die Kinder zu richten:

  „Wir hätten Oma ja auch auf dem Friedhof besuchen können, aber das wäre nicht das Gleiche gewesen. Ich finde es eine schöne Tradition, hier unter Omas Eiche jedes Jahr zu Picknicken. Kommt, ich hab alles fertig, wir können essen.“

  Die Tochter fragte verwirrt:

  „Wie meinst du das? Das ist Omas Eiche? Sie hat sie doch sicher nicht gepflanzt, so schnell wächst so ein Baum doch nicht!“

  „Nein, ganz bestimm nicht. Es ist Omas Eiche, weil ganz viele Dinge in ihrem Leben sich hier abgespielt haben. Die Eiche hat alles mit Oma erlebt“, lachte die Mutter.

  Der Sohn wollte es ganz genau wissen:

  „Was genau hat Oma erlebt? Sie hat von Opa den Heiratsantrag bekommen, dass wissen wir von Oma. Das hat sie uns immer wieder erzählt, wenn sie mit uns hier war.“

  Der Vater ergänzte:

  „Ja, das war schon ein sehr wichtiges Ereignis. Aber das war sicher nicht alles. Vielleicht wart ihr noch zu klein, als sie es euch erzählt hat. Aber ich glaube, ihr solltet alles wissen.“

  „Wenn wir schon einmal hier sind, warum nicht?“ ließ sich die Tochter auf das Gespräch ein. Es war schön zu sehen, wie es die Eltern geschafft hatte, das Interesse der Kinder zu wecken.

  Die Mutter witterte ihre Chance und ergriff die Chance:

  „Oma hat mit ihren Brüdern hier als Kind gespielt. Jeden Sommer haben sie da unten auf dem Bauernhof ihre Ferien verbracht. In der Eiche sind sie viel herumgeklettert. Sie haben Räuber und Gendarm und Indianer gespielt. Dein Onkel wurde hier von den Apachen an den Baum gefesselt.“

  Der Vater begann in Erinnerungen zu schwelgen:

  „Und als eure Oma älter wurde, hat sie hier oft für ihr Studium gelernt. Und sie hat hier ihren ersten Kuss bekommen!“

  Die Neugier der Tochter geweckt:

  „Hat sie den von Opa bekommen, den ersten Kuss?“

  Die Mutter schaute belustigt zu ihrer Tochter:

  „Nein, nicht von Opa. Oma hatte vorher einen Anderen. Opa hat sie erst viel später kennen gelernt.“

  „Das wussten wir gar nicht. Das hat Oma nie erzählt. Ich dachte immer, Opa war der Erste und einzige“, erwiderte der Sohn.

  Der Vater der Kinder freut sich sichtlich und strahlte mit der Sonne um die Wette:

  „Schön, dass es doch noch spannend wird für euch.“

  Die Tochter war nun ganz aufgeregt, ihre Wangen leuchteten vor Begeisterung.

  „Los, Mama, erzähl weiter.“

  Die Mutter machte es sich auf der Bank bequem und begann zu erzählen:

  „Sie hat hier auch Opa kennen gelernt. Er war zufällig hier und las. Oma war ganz verwirrt, dass da jemand unter ihrem Baum saß. Sie wollte doch einen Brief schreiben. An ihren Freund. Der war an die Nordsee gezogen und sie hatte ihn schon fast ein Jahr nicht mehr gesehen. Aber er meldete sich nie bei ihr. Sie spürte, dass die Beziehung nicht halten würde. Oma musste wohl so geschockt ausgesehen haben, dass Opa die Bank räumte und gehen wollte. Doch Oma bot ihm an, sich neben sie zu setzen. Die Bank wäre schließlich lang genug. Von da an trafen sie sich in diesem Sommer jeden Nachmittag dort. Sie lasen sich gegenseitig etwas vor, lagen einfach im Schatten auf der Decke oder spielten Karten.

  An einem Nachmittag begann es urplötzlich zu regnen. Zum Bauernhof war es zu weit. So hat Opa schützend die Decke über beide geworfen und sie haben sich unter die Eiche gekauert. Da wurde Oma das erste Mal von Opa geküsst.“

  „Das ist ja süß!“ schwärmte die Tochter.

  Ihre Mutter fuhr fort:

  „Sie hat den Heiratsantrag hier bekommen, dass wisst ihr ja, und sie hat Opa hier verkündet, dass sie mit mir schwanger sei. Dann ist sie eine lange Zeit nicht mehr hierhin gekommen. Wir haben zwar ab und zu einen Ausflug hierhin gemacht, aber Oma hatte mit mir so viel Arbeit, dass sie die Zeit unter ihrem Baum nicht genießen konnte. Nachdem Opa gestorben war, war sie immer wieder hier um auszuspannen. Manchmal hat sie euch mitgenommen.“

  „Das weiß ich noch, wir haben hier mit ihr auch immer Karten gespielt“, erinnerte sich die Tochter.

  Traurig erzählte die Mutter weiter:

  „Ich weiß noch, dass sie eine Woche vor ihrem Tod zu mir sagte, sie müsste noch einmal dorthin wo ihr Herz ist. Ich dachte, sie wolle Opa auf dem Friedhof besuchen. Doch sie korrigierte mich.„

  Die Tochter nickte wissend:

  „Ich weiß, was du sagen willst. Sie wollte dahin, wo ihr Herz zu Hause ist.“

  Zustimmend nickte der Vater:

  „Du hast recht. Hier hat sie sich wohl gefühlt und sie konnte sein, wie sie war.“

  „Das hier ist also Omas Lieblingsplatz“, stellte der Sohn treffend fest.

  Ich kann mich noch gut an diesen Menschen erinnern, von dem die Familie hier sprach. Ich fühle mich immer noch geehrt, dass ich ein Lieblingsplatz für einen Menschen sein durfte. Jetzt weiß ich, dass ich als Eiche was ganz besonderes bin.


  


  


  3. Glücksmomente


  Die Sonne leuchtete vom strahlend blauen Himmel. Nils war mit seinen Freunden auf dem Weg zum Baggersee. Es war die erste Woche der Sommerferien und sechs Wochen Spaß und Unternehmungen lagen vor Nils. Da freute er sich schon sehr drauf.


  Als der rothaarige Junge mit den Sommersprossen mit seinen Freunden Marie, Kalle und Lena die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, stellte er fest, dass er sein Handtuch vergessen hatte.


  Nils verlangsamte seinen Schritt und blieb dann abrupt stehen.


  „Was ist denn los?“ hakte Lena nach. „Warum bleibst du stehen? Komm, wir müssen weiter, sonst sind die besten Plätze gleich weg! Und wenn mittags die Sonne so warm wird, dann möchte ich im Schatten sein.“


  „Lena hat recht. Beeilung“, drängte Kalle.


  Nils schaute zerknirscht zu Boden.


  „Ihr müsst ohne mich weiter. Haltet mir doch einen Platz frei. Ich muss noch einmal zurück. Ich habe mein Handtuch vergessen.“


  „Dann Beeilung, wir treffen uns dann am See“, versprach Marie und ging mit den anderen beiden weiter. Nils machte also auf dem Absatz kehrt und begab sich auf den Rückweg.


  Er ging vorbei an dem Weizenfeld, ein Stück vom Weg führte ihn am Bach lang und dann erreichte er das große Kleefeld, welches dem Bauern als Futter für die Kühe diente.


  Kurz bevor Nils die Wohnsiedlung erreichte, wo er zuhause war, erblickte er links im Kleefeld etwas Rotes, das wild hin und her huschte. Nils dachte sofort an ein Tier und überlegte, ob es vielleicht ein Hahn sein könnte, welcher im Klee wie aufgescheucht rannte. Was Nils jedoch skeptisch machte, war die Form des Hahnenkamms. Ein dreieckiger Kamm war ihm bisher noch nie untergekommen. Auch in seinem Sachkundebuch in der Schule hatte ein Hahn immer einen gezackten Kamm.


  Vielleicht sah er auch nur die oberste Spitze? Konnte das sein? Nils Neugier war geweckt.


  Er vergaß das vergessene Badehandtuch und auch den See. Er stellte seine Tasche mit seinen restlichen Dingen achtlos auf den Feldweg und ging, voller Entschlossenheit, dem roten Dreieck auf den Grund zu gehen, in das wadenhohe Kleefeld.


  Das Dreieck bewegte sich immer schneller und Nils hatte einige Mühe, was immer es auch war, durch den dichten Klee zu erkennen.


  Dann kam ihm der Zufall zur Hilfe. Das rote Dreieck kam direkt ihn zu und stieß voller Wucht an seinen Fuß.


  „Aua, du Trampel, kannst du denn nicht aufpassen? Jetzt bekomme ich sicher eine Beule!“, krächzte eine hohe Stimme wütend.


  Nils staunte nicht schlecht. Vor ihm stand tatsächlich ein lebendig gewordener Gartenzwerg. Für seine geringe Körperhöhe hatte er eine erstaunlich große rote Mütze auf. Er hatte buschige, weiße Augenbrauen und einen weißen Bart. Seine Nase war ganz krumm und eine dicke Warze prangte an der Spitze. Die Beine des Kerlchens waren nicht minder krumm und Nils war wirklich fasziniert, dass diese kleinen Füße den Zwerg aufrecht halten konnten. Seine Hose und sein Hemd waren dreckig grün, und auch das Gesicht von dem Kleinen war voll mit schwarzen Erdflecken.


  Verwirrt, und nicht glauben wollend, was er da sah, fragte er:

  „Wer bist du denn?“


  „Ich bin Knöllchen, der Zwerg. Wer denn auch sonst! Hast du keine Augen im Kopf?“


  Nils versuchte die Fassung wiederzuerlangen, doch es gelang ihm nicht.


  „Äh, Entschuldigung.“


  „Das ist ja wohl auch das Mindeste! So eine bodenlose Frechheit. Rennt mich hier einfach über den Haufen und belästigt mich. Diese Jugend von heute“, keifte der Zwerg weiter.


  Nils setzte dem ein Ende, indem er einfach laut sagte:


  „Ich sagte doch schon, dass es mir leidtut. Warum läufst du hier eigentlich rum wie ein aufgescheuchtes Huhn?“


  „Ich suche etwas.“


  „Und was suchst du?“, wollte Nils wissen.


  „Warum willst du das wissen?“, fragte Knöllchen skeptisch. „Wie heißt du eigentlich?“
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  „Ich heiße Nils. Ich freue mich dich kennenzulernen, Knöllchen!“


  Wie eine Art Friedensangebot reichte Nils dem Zwerg freundlich die Hand.


  Der kleine Wicht musterte das Gesicht des Jungen, und da er nur Freundlichkeit und Offenheit in seinem Blick erkennen konnte, reichte er ihm ebenfalls die Hand.


  Trotzdem blieb seine Stimme grummelig:


  „Freut mich auch.“


  „Und verrätst du mir jetzt, was du hier tust?“


  Nils schaute den Zwerg fragend an.


  Knöllchen ließ sich auf seinen Hosenboden fallen und seufzte:


  „Ach, ich suche etwas und finde es nicht!“


  Nils ließ sich neben den Zwerg zu Boden und schaute ihn an:


  „Was suchst du denn? Kann ich dir helfen? Wo hast du es verloren?“


  „Ich suche Glück. Du musst wissen, ich war in meiner Zwergenwelt immer so traurig und ich darf erst wieder kommen, wenn ich das Glück gefunden habe.“


  „Und du glaubst, das Glück liegt hier auf dem Kleefeld?“ hakte Nils beim Zwerg nach.


  „Ja, natürlich, wo denn sonst? Es heißt doch, dass ein vierblättriges Kleeblatt Glück bringt. Das muss ich finden, dann darf ich wieder nach Hause. Und ich werde dann auch gewiss nicht mehr traurig sein.“


  Der Zwerg begann zu schluchzen. Nils litt mit dem Kleinen mit und fasste einen Entschluss:


  „Was würdest du davon halten, wenn ich dir helfen würde, Knöllchen?“


  Knöllchen zog geräuschvoll die Nase hoch und erwiderte leidend:

  „Das wäre so lieb von dir.“


  Nils kramte sein Handy aus seiner Hosentasche und rief seine Freunde an, damit sie sich keine Sorgen machten. Er sagte ihnen, dass er etwas Wichtiges zu Hause erledigen müsse.


  Dann machten sie sich gemeinsam daran, ein vierblättriges Kleeblatt zu suchen. Nils vergaß darüber komplett seine Freunde, die am Badesee auf ihn warteten.


  Als am Abend die Sonne untergehen wollte, suchte Nils noch immer. Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war und auch Knöllchen hatte er aus den Augen verloren.


  Erst als er Kalles Rufen wahrnahm, wurde ihm bewusst, dass er den ganzen Tag auf dem Kleefeld verbracht hatte.


  „Nils? Was tust du da? Warst du den ganzen Tag hier?“


  Der Junge schaute Kalle an. Er sah Marie und Lena, die gerade dazukamen. Er rief zu ihnen herüber:

  „Ja, tut mir leid, ich habe ganz die Zeit vergessen.“


  Langsam schritt Nils durch das Kleefeld, immer nach Knöllchen Ausschau haltend. Aber er konnte ihn nirgends entdecken. Als die beiden Nils im Kleefeld sahen, blieben sie stehen und Marie rief zu ihm rüber:

  „Hattest du nicht gesagt du müsstest zuhause etwas erledigen?“


  Nils zuckte nur mit den Schultern.


  „Was ist los mit dir, du siehst aus, als hättest du mit bloßen Händen das komplette Feld umgegraben. Du bist ganz dreckig“, stellte Lena fest.


  „Ich habe einen Zwerg getroffen und dem habe ich geholfen, ein vierblättriges Kleeblatt zu finden. Der muss das Glück finden, erst dann kann er wieder nach Hause in seine Welt.“


  Marie lachte laut auf.


  „Du hast einen Zwerg gesehen? Und du hast beim Suchen von Glück geholfen? Hahaha, du bist ja witzig. Ich glaube, die Sonne ist dir zu Kopf gestiegen. Kommt, gehen wir nach Hause. Hier, Nils, vergiss deine Tasche nicht.“


  Die Freunde gingen nach Hause.


  


  Den ganzen Abend und auch die halbe Nacht musste Nils noch an den Zwerg denken. Er ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Nils hoffte sehr, dass es Knöllchen gut ging und er nicht allzu traurig und einsam war.


  Am nächsten Morgen erwachte er sehr früh. Die Sonne ging gerade auf und seine Mutter, die heute die Frühschicht im Krankenhaus hatte, war noch da. Nils Mama war Krankenschwester und seit dem Tod des Vaters arbeitete sie so oft wie möglich Doppelschichten, um das Geld für sich und ihren Sohn zu verdienen.


  „Nils, du bist ja früh wach. Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, Mama. Kalle und ich wollen heute Morgen zum Angeln gehen. Und du weißt doch, morgens beißen sie am besten.“


  „Dann Petri Heil und pass auf dich auf. Bis heute Abend.“


  Die Mutter verabschiedete sich von Nils. Nachdem Nils gefrühstückt hatte, packte er sich was zu essen und trinken ein, zog sein Handy vom Ladekabel und verstaute es in seiner Hosentasche. Er war fest entschlossen, dem Zwerg bei der Suche nach Glück zu helfen. Irgendwo auf dem Feld musste das vierblättrige Kleeblatt ja stehen.


  Knöllchen freute sich, als er Nils den Feldweg entlang laufen sah. Der Junge ging ohne zu zögern direkt in das Kleefeld hinein. Der Klee war noch mit dem Morgentau benetzt und die Feuchtigkeit drang durch Nils dünne Stoffschuhe. Das würde aber nicht lange so bleiben, denn der Tag versprach, sonnig und sehr warm zu werden.


  „Nils, da bist du ja wieder“, quiekte der Zwerg

  „Hallo, Knöllchen. Tut mir wirklich leid, dass ich gestern einfach so weg war. Aber ich hab dich nicht mehr gesehen. Wo warst du?“


  „Ich habe deine Freunde kommen sehen und da habe ich mich versteckt. Eigentlich dürft ihr Menschen mich nicht sehen.“


  Der Zwerg druckste ein wenig herum. Man sah ihm an, dass ihm die Antwort unangenehm war.


  „Wenn mich ein Mensch sieht, dann würde ich umfallen und nie mehr aufwachen. Deswegen kommen wir eigentlich auch nie in die Menschenwelt. Nur wenn man als Zwerg mit seinem Leben nicht zufrieden ist, dann muss man hierhin und Glück suchen. Das ist dann immer sehr gefährlich.“


  Nils schluckte. Das war ja eine schreckliche Geschichte.


  „Aber ich kann dich doch sehen. Du bist jetzt nicht umgefallen. Und wenn du umgefallen bist, bist du dann tot?“

  „Du stellst ja viele Fragen auf einmal. Langsam und der Reihe nach. Nein, wenn mich ein Mensch sieht, dann bin ich nicht tot. Ich werde dann einfach zu einem Gartenzwerg, den ihr euch in die Blumen stellt. Dabei würden wir eure Wohnzimmer bevorzugen. Sobald mich der Mensch dann nicht mehr anschaut, kann ich mich wieder bewegen. Deshalb stehen in den Vorgärten manchmal auch die Zwerge durcheinander. Das Problem und die Gefahr besteht darin, dass wir nicht mehr zurück dürfen in das Zwergenreich. Wir bleiben dann Gartenzwerge, die nur dann leben können, wenn die Menschen nicht hinschauen. Sonst erstarren wir.“


  „Das ist ja schrecklich.“


  „Nur bei Menschen mit reinem und großem Herz werden wir nicht zu Gartenzwergen.“


  „Das heißt also, ich bin ein guter Mensch?“ schlussfolgerte Nils.


  „Genau.“


  Knöllchen nickte um Nils zu bestätigen.


  Entschlossen bückte sie Nils nun hinunter in den Klee:


  „Dann ist es ja umso wichtiger, dass ich dir beim Finden des Glücks helfe. Los, bevor was Schlimmeres passiert. Du musst schnell wieder nach Hause!“


  Ohne weitere Worte suchten Nils und Knöllchen jeden Zentimeter des Feldes nach einem vierblättrigen Kleeblatt ab.


  Nach einiger Zeit kam Marie am Feld vorbei. Als sie Nils erkannte, rief sie zu ihm hinüber:


  „Nils, was machst du da? Komm, wir wollen schwimmen gehen!“


  Der Junge schaute kurz hoch, schüttelte den Kopf und sagte:

  „Das geht leider nicht, ich muss Glück suchen?“


  „Tja, da kann man wohl nichts machen. Wenn du uns suchst, wir sind am See!“


  Mit diesen Worten ging Marie weiter und ließ Nils allein.


  Kurze Zeit später kamen Kalle und Lena am Feld vorbei. Auch sie entdeckten Nils. Kalle rief zu ihm hinüber:

  „Hey, da drüben. Komm mit zum See, es soll heute warm werden! Was tust du denn da?“


  Diesmal schaute Nils nicht mal hoch, sondern erwiderte nur:

  „Ich kann nicht, ich brauche ein vierblättriges Kleeblatt.“


  Lena lachte:


  „Na, hoffentlich holst du dir keinen Sonnenstich. Bis nachher und viel Glück.“


  Nils und Knöllchen suchten den ganzen Tag. Kleeblatt für Kleeblatt wurde betrachtet und die Blätter gezählt. Doch sie fanden einfach kein vierblättriges Kleeblatt.


  Am späten Nachmittag kam der Bauer vom nahegelegenen Hof mit einer Erntemaschine. Er erblickte Nils und stieg von seinem Fahrzeug hinunter.


  Knöllchen hatte sich rechtzeitig in einem Busch versteckt.


  „Junge, geh vom Feld, ich will den Futterklee für meine Schweine ernten. Mach, dass du wegkommst.“


  Nils versetzte der Plan des Bauern einen Stich ins Herz. Er und Knöllchen mussten doch erst das Glückskleeblatt finden.


  „Aber ich…“, versuchte Nils dem Bauern zu erklären.


  „Dafür habe ich jetzt keine Zeit“, unterbrach der Bauer Nils ungeduldig. „Sieh zu das du weg kommst, oder du wirst mich kennenlernen.“


  Nils gab sich geschlagen und schritt wortlos auf den Feldweg. In nicht einmal zwanzig Minuten hatte der Bauer das Feld gemäht und war mit seiner Ernte auch schon wieder verschwunden.


  Nils saß niedergeschlagen mit Knöllchen zusammen auf dem Boden.


  „Es tut mir so leid, Knöllchen. Wie kommst du denn jetzt nur nach Hause?“


  Knöllchen legte seine kleine Hand auf Nils´ Schulter.


  „Sei nicht traurig. Ich muss halt woanders nach dem Glück suchen und es in die Zwergenwelt bringen. Ich schaff das schon.“


  Von hinten hörte Nils Marie rufen:

  „Nils, du bist ja immer noch da.“


  „Schnell ins Gebüsch mit dir“, forderte Nils den Zwerg auf.


  Nils ging Marie, Lena und Kalle entgegen.


  Lena musterte ihn eingehend.


  „Sag schon, was ist los mit dir? Warum schaust du wie ein begossener Pudel nach drei Tage Regenwetter?“


  Nils erklärte traurig:


  „Ich suche das Glück. Und deswegen dachte ich, ich finde ein vierblättriges Kleeblatt. Aber der Bauer kam, bevor ich alle Kleeblätter begutachtet hatte.“


  Marie sah Nils fragend an:


  „Wozu brauchst du das denn?“


  „Na ja, ein Freund von mir hat eine Aufgabe erhalten. Er soll Glück mit nach Hause bringen und verstehen, was es ist.“


  Kalle nickte verstehend:


  „Also, ich brauch keinen Klee.“


  „Wie meinst du das“, hakte Nils nach.


  „Na ja, ich hatte heute ganz viel Glück. Das Wetter war toll, ich hatte ein Erdbeereis und ich hatte Glück, dass Lena die Sonnenmilch eingesteckt hat.“


  Lena fuhr fort:


  „Mein Glück war es heute, dass ich einen zweiten Kugelschreiber eingesteckt hatte, damit ich mein Kreuzworträtsel machen konnte.“


  „Ich weiß auch noch eins“, fügte Marie hinzu. „Du, Nils, hast Glück, das du eine tolle Mutter hast, die alles für dich tut.“


  Nils schaute verlegen zu Boden:


  „Das kann ja alles sein, aber so kann ich meinem Freund nicht helfen. Er braucht das Glück, um wieder nach Hause zu kommen.“


  Lena schüttelte ihren Kopf:


  „Aber Nils, Klee bringt doch kein Glück.“


  „Was denn dann? Wie kann ich ihm helfen?“


  Marie lächelte:


  „Ich glaube, du hast ihm schon geholfen. Dein Freund hat Glück, so einen tollen Freund in dir gefunden zu haben. Du hast den ganzen Tag für ihn gesucht. Ich glaube, Glück kann alles sein, was dir ein Lächeln auf dein Gesicht zaubert. Schau also, ob dein Freund lächelt, und es wird sich zeigen, ob er das Glück schon gefunden hat.“


  Nils nickte:


  „Ich glaube, ihr habt recht! Und ich habe auch Glück, weil ich so tolle Freunde habe.“


  „Du hast nicht nur tolle Freunde, du hast die besten Freunde“, stellte Kalle klar.


  „Kommst du denn nun mit nach Hause.“


  Der Junge lehnte entschuldigend ab:


  „Ich muss erst noch mit meinem Freund reden, aber wir können uns später treffen, wenn ihr wollt?“


  Die vier Freunde verabredeten sich für den Abend ins Kino.


  Nachdem Nils´ Freunde hinter der Kurve verschwunden waren, trat Knöllchen aus dem Gebüsch.


  Der Zwerg lächelte Nils an:


  „Ich habe alles gehört, was deine Freunde gesagt haben. Und ich glaube, es stimmt. Ich habe das Glück gefunden. Ich muss mich bei dir bedanken, lieber Nils! Jetzt wird es Zeit für mich nach Hause zu gehen.“


  „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte Nils den kleinen Wicht.


  „Es ist alles möglich. Mit ein bisschen Glück!“


  Noch, während der Zwerg die Worte sprach, verblasste seine Erscheinung und er löste sich auf. Nils blieb noch eine Weile stehen und schaute auf die Stelle, wo der Zwerg gestanden hatte.


  „Mach es gut kleiner Freund. Ich hoffe, du wirst nun immer ein Lächeln auf deinem Gesicht haben!“


  


  4. Die drei Prinzen


  


  Vor langer Zeit lebten in einem weit entfernten Königreich ein weiser König und seine bildhübsche Frau, die Königin. Sie waren beim Volk sehr beliebt, denn sie waren gerecht und zu allen Menschen freundlich und nett.


  Eines schönen Tages herrschte große Aufregung am Hof. Schnell verbreitete sich die freudige Nachricht im gesamten Königreich, dass die Königin drei gesunde Jungen zur Welt gebracht hatte.


  Voller Freude verfolgten die Untertanen, wie sich die drei Prinzen entwickelten.


  Als die Söhne sechzehn Jahre alt waren, wurde der König sehr, sehr krank. Er wusste, dass er bald sterben würde. Deshalb rief er seine Söhne zu sich.


  „Schon sehr bald werde ich nicht mehr bei euch sein. Deshalb ist es nun an der Zeit, meinen Thronfolger zu erwählen. Aber ich weiß nicht, wem von euch Dreien ich die Krone vererben soll. Deshalb habe ich mir überlegt, dass ihr mir beweisen sollt, wer von Euch würdig ist, meine Nachfolge anzutreten. Ich lasse euch entscheiden, was ihr tut, um mich zu überzeugen, dass ihr der neue König dieses Landes sein sollt.“


  Und so zogen die drei Söhne aus, um den Wunsch ihres Vaters zu erfüllen.


  Nach einem Jahr kehrten sie zurück. Doch ihr Vater war bereits von ihnen gegangen, ohne, dass einer von ihnen zum Thronfolger ernannt wurde. Sie setzten sich an den großen Tisch, der im Thronsaal ihres Vaters stand und berieten, was zu tun sei.


  Der Älteste prahlte: „Ich bin mit nur zwanzig Soldaten an die Front gezogen und habe mutig gekämpft. Ich habe mich des Nachts in das feindliche Lager geschlichen und einen Mann nach dem anderen besiegt. Ich denke, ich bin würdig, die Thronfolge anzutreten, denn ich habe unser Volk verteidigt.


  Da lachte der mittlere Sohn. „Du denkst, weil du mutig bist, bist du auch ein guter König? Ich habe viele ferne Länder kennengelernt. Auf meinen Reisen konnte ich die feinsten Stoffe mit meinen eigenen Händen berühren und die wohltuendsten Gewürze mit meiner eigenen Zunge schmecken. Als Händler könnte ich unserem Königreich Wohlstand bringen.“


  Der jüngste Sohn hatte die ganze Zeit über schweigend dagesessen und nichts gesagt.


  „Was ist mit dir?“, fragten seine älteren Brüder. „Was hast du getan?“


  „Ich bin nicht mutig, deshalb bin ich nicht in die Schlacht gezogen. Und mir fehlt das nötige Geschick, um Verhandlungen zu führen. Ich kann mit nichts aufwarten, dass eure Geschichten übertrumpfen könnte.“


  Die beiden älteren Brüder wähnten sich in Sicherheit, da sprach der jüngste der drei Prinzen weiter.


  „Ich habe das vergangene Jahr dazu genutzt, um unserem Volk näher zu kommen. Ich habe viele unserer Untertanen kennenlernen dürfen. Ich traf einen Müller, der Mehl mahlte, um es dann dem Bäcker zu geben, der daraus leckeres Brot backen sollte. Er begrüßte mich und bat mich zu sich in die Mühle. Die anstrengende Arbeit in der Mühle hatte seinen Rücken ganz krumm gemacht. Im Inneren der Mühle war es still. Kein Mahlen, kein Klappern. Als ich ihn fragte, warum er denn nicht das Korn mahle, antwortete er, dass es kein Korn zum Mahlen gäbe. Der Bauer hätte eigentlich Getreide liefern sollen, aber er kam nicht. Ich fragte den Müller, welcher Bauer ihm das Korn bringen sollte und ritt los.


  Als ich am Bauernhof ankam, lag dort der Bauer auf dem Feld. Sofort trug ich ihn in den Schatten, denn die Arbeit in der prallen Sonne hatte ihm nicht gut getan. Danach mähte ich mit meinen eigenen Händen das Korn und trug es auf meinem Rücken zu Fuß zur Mühle. Der Müller war überglücklich und bedankte sich bei mir. Nun konnte er endlich wieder feinstes Mehl herstellen.


  Ein anderes Mal traf ich ein altes Mütterchen. Das Gehen fiel ihr schwer, und immer wieder stolperte sie. Ich fragte sie, wo sie denn hin wolle.

  ‚Ach, mein Prinz‘, sagte sie, ‚meine alten Beine wollen mich nicht mehr tragen. Dabei wollte ich nur zur Markt, um Gemüse zu kaufen, um mir daraus eine Suppe zu kochen. Aber ich bin alt. Im Alter fällt einem vieles schwer.‘ Ihre Hilflosigkeit berührte mich, und so ließ ich sie auf meinem Pferd aufsitzen und begleitete sie zum Markt. Danach brachte ich sie in ihre bescheidene Hütte, wo sie für sich und mich die leckerste Suppe kochte, die ich je gekostet hatte.


  Als der Winter kam, sah ich den Förster, wie er, dick eingewickelt in einen Mantel, durch den Wald stapfte. Ich fragte ihn, was er denn da mache, und er antwortete mir: ‚Ich bringe den Tieren Futter, damit sie in dieser Kälte nicht verhungern.‘


  Von so viel Tierliebe begeistert half ich auch ihm bei seiner Arbeit. So lernte ich nach und nach die Bewohner unseres Königreiches kennen und half ihnen bei allem, wobei sie Hilfe benötigten.“


  Die beiden älteren Brüder hörten dem jungen Prinzen aufmerksam zu. Als er seine Geschichte beendet hatte, sagte der älteste Bruder zu ihm: „Ich dachte, es wäre wichtig, mutig zu sein, um sein Volk beschützen zu können. Aber du hast mir gezeigt, dass man das Volk kennen sollte, das man beschützt.“


  Der mittlere Bruder sagte: „Ich weiß, dass Wohlstand wichtig ist, aber dank dir habe ich jetzt verstanden, dass Wohlstand nicht immer das ist, was die Menschen brauchen. Manchmal brauchen sie nur ein wenig Hilfe, um glücklich zu sein.“


  „Dennoch haben wir noch immer keinen neuen König“, stellte der älteste Prinz fest.


  „Wir könnten gemeinsam regieren“, schlug der Jüngste vor. Zu seinem ältesten Bruder gewandt sagte er: „Du bist mutig und erfahren im Kampf. Mit deiner Stärke können wir unser Königreich gegen alle Feinde beschützen.“


  Seinem mittlerem Bruder sagte er: „Du bist ein geschickter Händler und kannst unserem Volk die besten Waren bescheren. Deshalb sollst du dich hierum kümmern. Ich hingegen verstehe die Nöte und Sorgen des Volkes besser als ihr zwei. Darum werde ich für unsere Untertanen immer ein offenes Ohr haben.“


  Der Älteste tauschte mit dem zweitältesten Prinzen einen kurzen Blick, dann sagte er:


  „Mein Bruder, deine Weisheit und Güte ist genau das, was unseren Vater zu dem König gemacht hat, der er bis zu seinem Tode war. Zwar werden wir dich unterstützen, aber du sollst derjenige sein, der den Thron besteigt.“
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  Und so wurde der jüngste der drei Prinzen zum neuen König gekrönt. Gemeinsam regierten sie viele Jahre lang, bis auch sie eines Tages die Krone abgaben, an einen Sohn, der genauso weise und gütig war, wie sie es waren.


  5. Die kleine Hexe Ludmilla


  


  Es waren einmal drei Schwestern. Sie alle hatten großartige Fähigkeiten. Die älteste Schwester Rabea verstand die Sprache der Tiere und konnte ihnen immer helfen, wenn sie krank waren. Die mittlere Schwester Barbara brauchte den Menschen nur die Hand auflegen, damit sie wieder gesund wurden. Deswegen kamen jeden Tag kranke Leute in das Haus der drei Schwestern, um sich behandeln zu lassen.


  Ludmilla war die jüngste der drei Mädchen. Sie war gerade achtzehn geworden. Genau wie ihre beiden Schwestern hatte sie langes gelocktes blondes Haar und strahlend blaue Augen. Da hörte die Ähnlichkeit aber auch schon auf. Ihre Nase war zu einem Haken gebogen und an der linken Seite prangte eine riesige Warze. Auch ihr Talent war nichts Besonderes. Sie kochte gerne und kannte sich mit Kräutern aus. So konnte sie ihre Geschwister bei ihrer Arbeit unterstützen. Die Eltern der drei Schwestern waren gestorben, als Ludmilla gerade zehn Jahre alt war. Rabea übernahm mit ihren zarten sechzehn damals die Verantwortung. Zum Glück hatten die Eltern den Kindern ein wenig Geld hinterlassen, so dass sie gut über die Runden kamen. Nun verdienten Rabea und Barbara das Geld für die kleine Familie.


  Die beiden Älteren hatten ihre Traummänner auch schon gefunden. Sie lebten mittlerweile mit im Haus. Jedes Paar hatte eine eigene Etage. Ludmilla lebte in ihrem Zimmer in der untersten Etage, wo sich auch die große Küche befand, in der sie sich alle zum Essen trafen. Ludmilla hatte noch keinen Mann getroffen, da sie nicht gerne nach draußen ging. Sie schämte sich für ihre Nase. Darum kümmerte sie sich sehr gerne um den Haushalt und unterstütze ihre Geschwister, die den ganzen Tag Tiere und Menschen versorgten. Ludmilla wusste, dass sie von allen Menschen im Dorf die kleine Hexe genannt wurde, weil sie stets im großen Kessel über der Feuerstelle für die Familie kochte oder Tinkturen und Medizin für die Arbeit ihrer Schwestern zusammenbraute. Manchmal roch es scheußlich aus dem Haus der Geschwister. Auf die Idee, dass Barbara und Rabea wegen ihrer Fähigkeiten vielleicht auch Hexen waren, kamen die Bewohner des Dorfes nicht, denn sie waren ja hübsch.


  Wenn Ludmilla hinausging, dann deckte sie ihre große Nase mit bunten Tüchern ab. Sie wollte nicht, dass man sie sah. Sie wollte sich nicht dem Spott der Menschen aussetzen. Am liebsten ging sie in den Wald zum Kräutersammeln. Da war sie allein und nur die Tiere konnten sie sehen. Ludmilla achtete darauf, dass sie immer zum Anbruch der Dunkelheit losmarschierte. Denn dann war die Gefahr, dass sie jemanden treffen würde, praktisch gleich null.


  Eines Abends geschah im Wald jedoch was sehr Merkwürdiges. Ludmilla hatte sich ihr Körbchen genommen und wollte ihren Vorrat an Spitzwegerich und Birkenblättern auffrischen. Es war bereits dunkel geworden und nur eine kleine Laterne erhellte ihr den Weg. Als sie gerade an ihrer Sammelstelle angekommen war, erblickte sie einen prächtigen Schimmel direkt unter der Birke. Vor Schreck blieb ihr das Herz stehen. Instinktiv stellte sie ihr Körbchen und ihre Laterne auf dem Waldboden ab und ließ ihre Hände in die Kittelschürze wandern. Dort irgendwo musste doch ihr Tuch sein, mit dem sie ihre Nase bedecken konnte. Denn wenn da ein Pferd unter dem Baum stand, welches außerdem noch einen Sattel auf dem Rücken hatte, dann konnte auch der Reiter nicht weit sein. Und ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Am Birkenstamm saß ein Mann. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ludmilla richtete ihr buntes Tuch und ging vorsichtig auf den schlafenden Mann zu. Trotz ihrer Vorsicht trat sie auf einen Stock, der mit einem lauten Knacken zerbrach. Der Mann öffnete die Augen und schreckte hoch. Er war etwa einen Kopf größer als Ludmilla und hatte braune kurze Haare. Seine Augen waren fast schwarz, aber Ludmilla glaubte, dass das sicher nur von dem wenigen Licht kam, was die Laterne in ihrer Hand ausstrahlte.


  Nun stand der Fremde vor dem Baum und blickt Ludmilla fragend an:


  „Schöne Frau, warum seid ihr mitten in der Nacht im Wald? Das ist doch gefährlich. Und ihr habt mich erschreckt.“


  „Ich bin auf dem Weg, Kräuter zu sammeln. Und ihr habt mich ebenfalls erschreckt. Hier ist sonst nie jemand, vor allem nicht, wenn es dunkel ist. Also, mein Herr, stelle ich die Frage auch an euch. Warum seid ihr mitten in der Nacht im Wald?“ stellte Ludmilla den Fremden zur Rede.


  Der Fremde lachte:


  „Gut gekontert. Das verlangt allerdings nach einer Antwort. Ich bin auf der Suche nach Kräutern für den Leibarzt meines Vaters. Er hat hohes Fieber. Ich habe den ganzen Tag gesucht und habe hier eine Pause gemacht. Ich muss wohl eingeschlafen sein. Aber so eine Schönheit wie dich schickt der Himmel. Denn wenn du selber Kräuter suchst, dann kannst du mir sicher helfen!“


  Ludmilla zog die Stirn kraus. Sie wusste nicht, was sie von dem Mann halten sollte:


  „Ich wüsste nicht, warum ich euch helfen sollte. Und ich kann mich auch kaum erinnern, dass ich ihnen das Du angeboten habe.“


  „Du hast vollkommen Recht, so skeptisch zu sein. Aber warte, ich stelle mich kurz vor, dann bin ich kein Fremder mehr und du kannst mir helfen.“


  Mit diesen Worten stellte der Mann sich gerade hin und streckte Ludmilla die Hand entgegen:


  „Hallo, mein Name ist Prinz Adelbert und ich bin der Sohn des Königs in diesem Land.“


  Ludmilla nahm die Hand entgegen, verbeugte sich und flüsterte schüchtern:


  „Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen, Prinz Adelbert. Ich bin die kleine Hexe Ludmilla.“


  „Nicht so förmlich, Ludmilla. Ich dachte, so sind wir von dem Sie weg. Nenn mich doch einfach Bert!“ forderte der Prinz sie auf.


  Der Prinz hielt Ludmillas Hand weiterhin fest, so dass das Mädchen irgendwann den Blick wieder auf ihn richtete. Was dann geschah konnte Ludmilla nicht in Worte fassen. Ihr wurde warm und kalt zugleich, ihre Haut fühlte sich an, als würden Millionen Ameisen darüber laufen und ihr Herz hüpfte und tanzte in ihrer Brust. Sie brachte keinen Ton heraus. Sie konnte den Prinzen nur anstarren.


  Bert räusperte sich kurz:


  „Und? Kannst du mir helfen, die Pflanze für meinen Vater zu finden?“


  Langsam kam Ludmilla wieder zu sich. Sie nickte nur, drehte sich um und ging.


  „Warte“, rief der Prinz ihr hinterher. „Wo willst du denn so schnell hin.“


  „Ich dachte du brauchst Kräuter gegen Fieber, aber Bitterklee und Weidenrinde werden wir hier nicht finden. Wir müssen dahinten auf die Lichtung. Auf der anderen Seite, da wächst Bitterklee.“


  Bert war erstaunt, wie entschlossen Ludmilla auf einmal voranschritt, und hatte einige Mühe, ihr zu folgen. Die Dunkelheit hatte sie schon fast verschluckt. Nur das dünne Licht der Laterne verriet ihm, wo sie entlang ging. Nach ein paar Minuten blieb das Licht stehen und als er an der Stelle heran war, erkannte er, dass Ludmilla schon fleißig Bitterklee aus dem Boden zog und in ihr Körbchen legte.


  Der junge Prinz war ganz fasziniert von dem Eifer, den die kleine Hexe an den Tag legte. Er stand neben ihr und beobachtete sie genau. Mittlerweile stand der Vollmond unbedeckt von Wolken prall am Himmel. Bert beobachtete Ludmilla genau. Ihre blonden Locken schimmerten vom Mondlicht und in ihren Augen schienen sich alle Sterne wieder zu spiegeln. Berts Herz machte einen unbekannten Hüpfer. So etwas hatte er noch nie erlebt. Konnte dass, was er da spürte, Liebe sein?


  Während Ludmilla eifrig und zielstrebig ihr Körbchen füllte, konnte der Prinz nichts anderes tun, als dieses Mädchen zu beobachten. Sie sah aus wie ein Engel, welcher gerade vom Himmel gekommen war.


  „Hier, das Körbchen ist voll. Nimm es und bring es zum Leibarzt deines Vaters. Das wird das Fieber bekämpfen“, Ludmilla hielt ihm den Korb hin, doch Bert starrte sie nur an. Er war unfähig sich zu bewegen, denn er war von ihrem Anblick gefangen. Ludmilla musterte ihn skeptisch.


  „Hallo? Alles in Ordnung mit dir?“


  Diese Worte brachten den Mann in die Wirklichkeit zurück. Er nahm das Körbchen mit den Kräutern entgegen und bedankte sich förmlich.


  „Das ist sehr lieb von dir. Ich bring dir morgen das Körbchen wieder. Wollen wir uns morgen Abend an der Birke treffen? Ich will dir dann auch etwas schenken, egal was du dir wünschst. Sag mir, schöne Ludmilla, was wünscht du dir?“


  Ludmilla schüttelte zaghaft ihren Kopf:


  »Das kannst du mir nicht erfüllen, vertrau mir.« »Du warst so lieb, mir zu helfen. Ich will dir was Gutes tun.“


  Da der Prinz so hartnäckig blieb und Ludmilla ihn sehr mochte, antwortete sie ehrlich:


  „Ich will auch schön sein und geliebt werden.“


  Adelbert verstand nicht ganz, was sie meinte, aber er ahnte, dass es etwas mit dem Tuch über der Nase zu tun hatte. Er war sich noch nicht sicher, wie er Ludmilla helfen konnte, aber er versprach:


  „Treff mich morgen wieder an der Birke und dein Wunsch wird in Erfüllung gehen.“


  Der Prinz und die kleine Hexe verabschiedeten sich.


  Ludmilla lief, so schnell es ging, nach Hause. Ihr Herz klopfte ganz wild und ihre Wangen glühten. Zum Glück waren ihre Schwestern und Schwager nicht mehr wach. So konnte sie ungesehen in ihr Zimmer. Sie musste erst wieder zu sich kommen. Der Prinz schien ebenfalls ein Hexer zu, denn Ludmilla konnte sich ihre Gefühle nur mit Magie erklären.


  Am nächsten Tag konnte sie sich kaum auf ihre Hausarbeit konzentrieren. Sie vergaß, Seife in ihr Wischwasser zu tun. Sie ließ die Milch überkochen und der Kuchen im Ofen brannte an. Sie musste immer wieder an den Prinzen Adelbert denken. Seine Augen und sein Lächeln, das so ehrlich und warm war, gingen ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  Ihre Schwestern hatten mit den kranken Tieren und Menschen so viel zu tun, dass ihnen das seltsame Verhalten ihrer kleinen Schwester nicht auffiel. Als es endlich begann zu dämmern, schnappte sich Ludmilla einen Beutel, denn das Körbchen hatte ja noch der Prinz. Sie befestigte ein weißes Tuch um Nase und Mund und schritt mit einem Pfeifen auf den Lippen in den Wald. Rabea und Barbara wunderten sich nicht und fragten auch nicht nach. Sie kannten Ludmilla gut genug und wussten, dass ihre kleine Schwester fast täglich in den Wald zum Sammeln ging. Das Einzige, was sie merkwürdig fanden, war das Tuch, welches sich Ludmilla im Dunkeln eigentlich nicht um die Nase band. Aber sie fragten nicht nach, denn die Hauptsache war, dass die kleine Hexe sich wohlfühlte.


  Prinz Adelbert wartete schon ganz ungeduldig an der Birke. Ihm war es wie Ludmilla ergangen. Die blauen Augen hatten ihn verzaubert, so dass er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam. Ludmilla war für ihn die Frau, die er sich immer gewünscht hatte. Das wollte er ihr heute sagen. Er hatte sich den ganzen Tag überlegt, wie er Ludmillas Wunsch, auch schön zu sein, erfüllen könnte.


  Hinten aus dem Dickicht konnte Bert Ludmillas Laterne leuchten sehen. Als sie auf dem Weg Richtung Birke war, lief der Prinz ihr entgegen und umarmte sie.


  „Es ist so schön, dich wiederzusehen. Die Kräuter haben meinen Vater wieder gesund gemacht. Deswegen will ich dir jetzt deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Komm mit.“


  Bert nahm das blonde Mädchen an der Hand und führte sie ungeduldig durch den Wald bis hin zu einem See. Am Ufer hielten sie an. Ludmilla schaute fragend zu Adelbert:


  „Was soll ich hier?“


  „Nimm dein Tuch ab und sieh in den See!“


  Als der Prinz diese Worte sagte, verschwanden die Wolken vom Mond und erhellten den See. Ludmilla rührte sich nicht. Sie wollte ihre Hakennase mit der Warze nicht zeigen. Der Prinz würde sie sicher auslachen, wie alle Menschen in ihrem Dorf.


  „Ludmilla, was ist los? Komm, trau dich. Ich schau auch nicht hin, wenn du das nicht willst. Versprochen. Sieh, ich drehe mich um.“


  Adelbert drehte sich um und ging sogar ein paar Schritte vom Seeufer weg. Das machte Ludmilla Mut. Vorsichtig zog sie sich den Schleier von der Nase und blickte in den See. Sie sah so aus wie sonst. Ihr Gesicht mit der Hakennase. Nichts hatte sich geändert. Was hatte sie denn auch erwartet? Wie hätte ein Blick in einen dummen See ihr auch helfen sollen?


  Ihre Augen füllten sich mit heißen Tränen. Sie war enttäuscht und traurig. Wie konnte sie nur so töricht sein?


  Bevor sie sich wegdrehen konnte, trat Adelbert hinter sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Sein Gesicht tauchte neben dem ihren als Spiegelbild im See auf. In diesem Moment geschah etwas sehr komisches. Ludmilla begann zu lächeln, Bert lächelte ebenfalls. Um die beiden herum glänzte der Mond golden und auf einmal konnte Ludmilla nichts mehr von ihrer hässlichen Nase sehen. Sie fand sich selber wunderhübsch. Fragend blickte sie den Prinzen an. Dieser wusste, was in ihr vorging und erklärte:


  „Man nennt diesen See den See der Wahrheit. Sobald ein Mensch in diesen See schaut, erkennt er sein Innerstes. Wenn also jemand total schön ist, aber im Herzen ein schrecklicher Mensch, dann wird ihm der See ein hässliches Gesicht zeigen. Da du aber von innen strahlst und ein gutes Herz hast, bist du wunderschön. Und das werden auch die anderen sehen. So sehe auch ich dich. Für mich bist du die schönste Frau im gesamten Königreich.“
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  Nun weinte Ludmilla. Nicht weil sie so dumm gewesen war, sondern weil die Worte des Prinzen sie mitten ins Herz trafen.


  „Ludmilla, willst du meine Frau werden und damit die Prinzessin dieses Landes?“


  Ludmilla nickte, denn die Tränen ließen es nicht zu, dass sie redete.


  So wurde einige Wochen später eine große Hochzeit gefeiert. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann lieben der Prinz und Ludmilla sich noch heute!


  6. Die starke Ameise


  


  Es war einmal eine kleine Waldameise. Sie war noch kleiner und zierlicher als alle ihre Freunde, die in dem riesigen Ameisenhügel lebten. Weil die Ameise so klein war, traute ihr niemand der anderen Ameisen zu, schwere Lasten zu tragen. Deswegen hatte sie nie etwas zu tun und blieb jeden Tag im Ameisenbau und langweilte sich. Immer wieder bot sie ihre Hilfe an. An einem Tag ging sie zum Eingang des Ameisenbaus und wollte bei den Wachen am Tor vorbei schauen. Zunächst beobachtete sie das rege Treiben. So viele kamen und gingen. Alle die kamen, hatten Nahrung auf ihrem Rücken und brachten diese in die Vorratsspeicher des Ameisenvolkes. Alle ihre Freunde waren so emsig bei ihrer Arbeit, dass sie die kleine Ameise gar nicht bemerkten. Dann wurde es plötzlich unruhig vor dem Tor. Eine Ameise war gestürzt. Die kleine Ameise wollte schnell zur Hilfe eilen. Ein Wachmann, der die rechte Seite vom Tor bewachte, stellte sich ihr in den Weg. Der Wachmann war fast doppelt so groß und sah mit seiner Größe furchteinflößend aus. Die kleine Ameise schreckte zurück und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Wohin des Weges?“, fragte der Wachmann mit fester und herrischer Stimme.


  „Ich, ich wollte nur helfen. Da vorne!“ antwortete die kleine Ameise ganz verschüchtert und zeigte mit ihrem Finger auf die gestürzte Ameise, der mittlerweile schon andere Freunde zur Hilfe gekommen waren.


  Der Wachmann begann zu kichern. Nach und nach wurde das Kichern lauter. Irgendwann hielt sich die Wachameise den Bauch mit der linken Hand und lachte schallend. Dabei zeigte der Wachmann mit der freien rechten Hand auf die kleine Ameise.


  „Haha, du bist ja lustig, Kleine. Du bist doch so winzig und schwach und willst beim Tragen helfen? Das schaffst du doch gar nicht.“


  Er atmete noch einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann wurde der Wachmann wieder ernst und sagte der kleinen Ameise bestimmt:


  „Geh jetzt nach Hause, nicht dass du von den ganzen Arbeitern und Trägern über den Haufen gerannt wirst.“


  Einige Ameisen, die gerade wieder ihren Weg aus dem Bau heraus antreten wollten, um neue Nahrung zu holen, blieben stehen und schauten auf die kleine Ameise. Ein paar musterten sie argwöhnisch, andere tuschelten untereinander. Eine Ameise schüttelte sogar verständnislos den Kopf und sprach:


  „Nein, so klein und hält den ganzen Verkehr auf. Steh doch nicht im Weg rum, kleine Ameise. Geh nach Hause, wenn du schon nichts Nützliches machst.“


  Das traf die Kleine sehr. Heiße Tränen stiegen in ihr auf. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, denn keiner sollte sehen, dass sie weinte.


  Die Worte der Trägerin und des Wachmanns hatten sie hart getroffen. Sie hatten recht. Die kleine Ameise machte nichts Nützliches.


  Betrübt ging sie nach Hause.


  Am nächsten Morgen ging es der kleinen Ameise besser. Sie hatte gut geschlafen und der Tag versprach, sonnig und warm zu werden. Sie hatte beschlossen, zum ersten Mal in ihrem Leben, einen Ausflug nach draußen zu machen. Wenn man sie schon hier im Ameisenhügel nicht gebrauchen konnte, dann würde sie vielleicht außerhalb des Baus eine nützliche Aufgabe finden. Gut gelaunt ging sie durch das Tor hinaus. Der Wachmann vom Vortag war nicht da und so konnte sie ohne Probleme passieren. Zum ersten Mal war die kleine Ameise nun fort vom Hügel und alles wirkte sehr viel größer als in ihrer Heimat. Um sich nicht zu verlaufen, ließ sich die Kleine eine Weile mit den Trägerinnen auf der Hauptameisenstraße treiben. Das wurde sie aber schnell leid, und sie entschloss sich, bei der nächsten Straße abzubiegen. Es war eine nicht mehr oft benutzte Seitenstraße und hier war nicht mehr ganz so viel los. Die eine oder andere Ameise traf sie jedoch noch an. Sie hielten die Straße sauber und passten auf, dass keine sie zerstörte. Die kleine Ameise wusste genau, dass diese Straße mit Sicherheit vor langer Zeit auch sehr belebt gewesen war. Das war immer so. Es entstanden immer dahin die Ameisenstraßen, wo es etwas zu essen gab. Diese Wege wurden dann so lange benutzt, bis alles, was man essen konnte, in den Vorratsspeichern im Ameisenhügel war. Danach wurden die Straßen nicht mehr oft betreten, jedoch war es wichtig, dass sie stets freigehalten wurden. Die Ameisen hatten immer die Hoffnung, dass es an genau derselben Stelle nochmals etwas zu Fressen gäbe. Als die kleine Ameise bei zwei Arbeitern vorbei kam, sah sie, wie sie versuchten, eine Eichel von der Straße zu rollen. Es sah sehr beschwerlich aus, weil die Eichel sich in einem Loch befand und nur halb hinaus lugte. Die beiden Arbeiterameisen konnten die Eichel keinen Millimeter vom Fleck bewegen, egal wie sehr sie sich auch anstrengten. So fest saß die Eichel.


  Die kleine Ameise fasste sich ein Herz und als sie näher bei den Arbeitern war, fragte sie:


  „Kann ich euch helfen? Das sieht sehr schwer aus, was ihr da tut. Zusammen schaffen wir das bestimmt.“


  Die Arbeiter hielten kurz inne und schauten auf die kleine Ameise. Während die eine sich sofort wieder ihrer Arbeit zuwandte, trat die andere Ameise näher zu der Kleinen und sagte:


  „Du? Du kleines Geschöpf möchtest uns Arbeitern helfen? Es tut mir leid, aber ich glaube kaum, dass du das schaffst. Du bist ja viel kleiner als wir. Und selbst wir schaffen es nicht. Du kannst uns helfen, indem du uns aus dem Weg gehst und uns unsere Arbeit machen lässt.“


  Damit wandte sich die Arbeiterameise wieder ihrer Arbeit zu.


  Enttäuscht und mit hängendem Kopf ging die kleine Ameise den Weg weiter und entfernte sich immer weiter vom Ameisenhügel. Sie war traurig und sie fühlte sich sehr schlecht. Sie war wirklich nutzlos und für alles zu klein. Keiner brauchte sie.


  Nachdem sie eine Weile gegangen war, kam sie auf eine bunte Blumenwiese. Hier schwirrten jede Menge Bienen um die Blumen und sammelten den Blütennektar.


  Die kleine Ameise dachte nach:


  „Wenn ich schon nicht in meinem Volk nützlich sein kann, vielleicht versuche ich es dann mal bei anderen. Ich frag einfach mal die Biene, vielleicht kann ich ihr ja helfen.“


  Fest entschlossen trat sie unter die Blume, wo sie die Biene gesehen hatte. Sie erklomm vorsichtig den Stängel und krabbelte auf die Blüte. Es war eine wirklich wackelige Angelegenheit. Aber die kleine Ameise bewies großen Mut und kam ohne Schwierigkeiten auf die Blüte.


  Dort saß sie noch, die große Biene und sammelte fleißig Nektar. Es roch süß und der kleinen Ameise lief das Wasser im Mund zusammen. Das wollte sie machen. Sie wollte mit den Bienen von Blüte zu Blüte fliegen und beim Honigmachen helfen.


  Deswegen sprach sie so laut sie konnte:


  „Du, Honigbiene. Kann ich dir helfen, den Nektar aus den Blumen zu holen? Das riecht hier alles so toll und ich möchte so gerne auch Honig machen können.“


  Die Biene, die mit dem Kopf direkt in der Mitte der Blüte war, schaut auf und musterte die kleine Ameise skeptisch.


  „Du bist eine Ameise, du kannst mir nicht helfen.“


  „Warum nicht?“, fragte die kleine Ameise.


  „Du bist zwar stark, so wie Ameisen halt sind, aber du kannst nicht fliegen. Und der Nektar würde auch nicht an deinem Körper halten, weil du keine Haare hast.“


  Die kleine Ameise schluckte ein Kloß im Hals runter. Sie wollte nicht schon wieder weinen. „Ich bin nicht stark, so wie du das behauptest“, stellte die kleine Ameise bei der Biene klar. „Ich kann gar nichts!“


  „Wer sagt denn sowas Dummes?“ wollte die Biene wissen.


  „Das Ameisenvolk“, antwortete die kleine Ameise uns schaute die Biene traurig an. „Sie sagen, ich sei viel zu klein und ich sei deswegen nicht stark. Ich bin zu nichts zu gebrauchen.“


  „Jetzt hör mir mal gut zu, kleine Ameise“, sagte die Biene streng und mit mütterlicher Fürsorge. „Lass dir von niemandem einreden, dass du was nicht kannst. Du bist eine Ameise und alle Ameisen, egal wie klein sie sind, sind stark. Wenn dir dein Volk das nicht zutraut, dass du was kannst, dann beweise es ihnen. Mach einfach die Arbeiten, die du machen möchtest. Ich muss jetzt aber schnell weiter, ich bin schon spät dran.“


  Mit diesen Worten flog die Biene in die Luft empor. Die kleine Ameise schaute der Biene noch lange nach, so lange, bis die Kleine sie nicht mehr am Horizont erblicken konnte. Nachdenklich blieb die kleine Ameise noch eine Weile auf der Blüte sitzen und dachte nach. Die untergehende Sonne färbte schon den Himmel rot, orange und gelb. Wie sollte die kleine Ameise ihren Freunden nur beweisen, dass sie auch stark war und helfen konnte?


  Als es langsam dämmerte, kam ihr eine Idee. Schnell kletterte sie von der Blume hinunter und machte sich geschwind auf den Rückweg. Sie hoffte ganz fest, dass sie Glück hatte. Als die kleine Ameise an der Stelle angekommen war, sah sie die Eichel schon von weitem. Die beiden Arbeiter hatten Feierabend und waren nicht mehr zu sehen. Die kleine Ameise war allein. Das war gut. So konnte sie ungestört ihren Plan ausprobieren, den sie sich ausgedacht hatte.


  Als Erstes versuchte sie, die Eichel durch bloße Kraft zu bewegen. Das war natürlich nicht möglich. Das hatten ja selbst die beiden Arbeiter nicht geschafft. Das hatte sich die kleine Ameise jedoch fast gedacht. So ging sie von der Straße hinunter und begab sich ins hohe Gras. Dort pflückte sie einige lange Halme ab und flocht sich daraus ein langes und stabiles Seil. Das eine Ende des Seils band sie um den oberen Teil der Eichel. Das andere Seilende legte sie sich über die Schulter und ging damit die Straße entlang, bis es gespannt war. Nun brachte die kleine Ameise so viel Kraft wie nur möglich auf und zog an dem Seil. Erst machte es den Eindruck, als würde ihr Plan scheitern. Vielleicht war sie ja doch zu schwach.


  Aber dann geschah das Unfassbare. Die Eichel ploppte aus dem Loch und die kleine Ameise konnte die Eichel ziehen. Die Eichel war nicht mehr schwer und es fiel der kleinen Ameise sehr leicht, die Eichel mitzunehmen. An dem Seil zog sie die Eichel über die Hauptstraße, die nun verlassen im Mondschein lag, bis hin zum Tor des Ameisenhügels.


  Die Wachen staunten nicht schlecht, als sie die kleine Ameise mit der Eichel im Schlepptau erkannten.
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  Die Neuigkeit machte schnell die Runde, und als die kleine Ameise mit ihrer Last am Markplatz des Ameisenvolkes ankam, standen da alle ihre Freunde und feierten sie. Sie wurde beglückwünscht und sogar die Arbeiter bedankten sich bei der emsigen und starken kleinen Ameise.


  Von nun an durfte auch die kleine Ameise beim Tragen von Lasten und Nahrung helfen. Und sie wurde oft um Rat gebeten, wenn man bei Problemen mal nicht weiter wusste. Die kleine Ameise war so klug, dass sie immer für alles eine Lösung hatte.


  Die Eichel wurde auf dem Marktplatz als Denkmal aufgestellt, damit sich immer alle an die kleine Ameise erinnerten. Auf einer Tafel neben der Eichel stand geschrieben:


  „Egal wie klein du bist, du kannst über dich hinauswachsen. Wir danken unserer kleinen, starken Ameise.“


  Und wenn sie nicht gestorben ist, dann trägt die kleine Ameise noch immer, gemeinsam mit ihren Freunden die Nahrung in die Lagerhallen des Ameisenhügels.


  7. Harmonie entsteht durch Gleichgewicht


  


  Es waren einmal ein alter König und seine Königin. Diese hatten einen Sohn, der bald über das Königreich herrschen sollte. Doch die Gesetze schrieben vor, dass der junge Prinz erst eine Frau ehelichen musste, die zusammen mit ihm das Königreich regieren sollte. Viele Prinzessinnen waren von weit her angereist, doch der Prinz fand einfach keine Liebste. Keine schien für ihn die Richtige zu sein. Haarfarbe, Größe, Augen, Vorlieben. Immer fand der Prinz einen Grund, die Frau zurückzuweisen.


  Gesundheitlich ging es dem alten König sehr schlecht. Das Volk befürchtete das baldige Ableben ihres geliebten Herrschers. Das Königspaar ahnte auch, dass die Zeit drängte. Sie waren verzweifelt. Was war nur mit ihrem Sohn los?


  Eines Abends betrat die Mutter das Schlafgemach ihres Sohnes.


  „Junge, du musst dir eine Frau suchen. Dein Vater ist schwer krank und du sollst doch auf den Thron steigen. So viele Prinzessinnen kamen von weit und nah, und keine sagte dir zu.“


  „Ach, Mutter. Sie sind einfach anders.“


  „Wie meinst du das? Sie sind anders?“


  „Mutter, ich will eine Frau, die ganz genauso ist wie ich. Sie soll die gleichen Augen, die gleichen Haare haben und sie soll Pferde lieben, Musik mögen und Gedichte lesen. Sie soll wie mein Spiegelbild sein.“


  „Ich verstehe, aber ich glaube, das wird sehr schwer werden.“


  Die weise Königin überlegte eine Weile, dann gab sie ihrem Sohn folgenden Rat:


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Ziehe alleine durch die Lande und suche dir deine Frau. Wenn sie nicht zu dir kommt, dann musst du sie vielleicht selber finden. Beherzige jedoch folgenden Rat, mein geliebter Sohn. Vielleicht hilft er dir weiter. Harmonie entsteht durch Gleichgewicht. Gehe nicht nur geradeaus, sondern schau auch rechts und links vom Weg, denn nur, so können wir unsere Mitte finden.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst, Mutter.“


  „Die Antwort wird dich ereilen, sobald du zu verstehen bereit bist.“ Mit diesen Worten ließ sie ihren Sohn allein zurück.


  


  Der junge Prinz machte sich am nächsten Tag auf, seine zukünftige Frau zu finden. Seine Eltern sah er nicht mehr. Er bekam ein Pferd, einfache Kleidung und ein Beutel mit wenig Geld. An dem Beutel war ein kleiner Zettel. Er erkannte die geschwungene Handschrift seiner Mutter.


  „Mein lieber Sohn. Mach dich auf Weg. Du sollst so leben, wie es unsere Untertanen tun. Schau in das wahre Leben und erkenne den anderen Teil, der das Ganze ausmacht. Ohne das Eine gäbe es das Andere nicht und umgekehrt. Sammle viele Eindrücke, lerne die Welt verstehen und ich bin sicher, du wirst die richtige Frau finden. Pass gut auf dich auf, wir haben dich lieb.“


  Der Prinz war jetzt noch verwirrter als am Abend zuvor. Er sollte sich unter das Fußvolk mischen? Aber er wusste, dass seine Mutter eine sehr weise und gebildete Frau war. Sie würde sicher wissen, was sie tat. So schwang er sich mit vielen Fragen auf sein Pferd und ließ das Schloss hinter sich.


  


  Ohne Plan und ohne Ziel ritt er, bis die Nacht hereinbrach. Im Dunkeln kam er an ein Wirtshaus. Es schien schon geschlossen zu sein. Dunkel und schwarz stand es vor ihm. Er nahm seinen Mut zusammen und klopfte. Eine kleine, alte Dame öffnete ihm.


  „Sie wünschen?“


  „Ich hätte gerne ein Zimmer für die Nacht. Allerdings wäre es mir lieb, wenn es in diesem Zimmer eine Öllampe gäbe, die des Nachts das Zimmer erhellen möge.“


  Die Wirtin schüttelte den Kopf und lachte.


  „Die Menschen fürchteten die Dunkelheit und vertrieben sie mit Feuer. Doch dabei vergaßen sie, dass das eine nicht ohne das andere existieren kann.“


  „Ich möchte nur ein Zimmer.“


  „Nein, sie möchten verstehen. Licht und Schatten können ohne einander nicht existieren.“


  Der Prinz starrte die alte Frau nur fragend an. Sie schien alt und senil zu sein und einfach nur wirres Zeug zu reden.


  „Bekomme ich ein Zimmer, bitte?“


  „Das können sie wohl, allerdings ohne die Öllampe. Öl ist teuer. Treten sie ein.“


  Die Wirtin des Gasthauses begleitete den jungen Mann nach oben in ein winziges Zimmer.


  „Geruhen sie wohl.“


  Obwohl es draußen stockdunkle Nacht war, war das Zimmer trotzdem hell erleuchtet. Der pralle Vollmond erhellte die Kammer. Und der Prinz dachte nach:


  „Wäre draußen nicht so finstere Nacht, dann könnte der Mond dieses Zimmer nicht so sehr erhellen. Die Alte hat wohl Recht, das eine kann nicht ohne das andere existieren.“


  Mit dieser Einsicht schlief er ein.


  


  Die Wirtin machte dem Herrn noch ein Frühstück. Er bezahlte seine Rechnung und ritt weiter. Am Nachmittag kam er in ein Dorf. Auf dem Marktplatz stand ein Maler. Er war mit seiner Staffelei der großen Kirche zugewandt und zeichnete. Der Prinz stieg von seinem Pferd herab und schaute dem Künstler über die Schulter.


  „Das Bild ist ja nur grau. Ich erkenne gar nichts.“


  Der Maler hielt in seiner Arbeit inne und er sah seinem Beobachter direkt in die Augen.


  „Das Bild ist weit mehr als nur grau. Es ist schwarz und weiß, denn ich finde, dass man mit nichts weiter als der schwarzen Kohle und der weißen Leinwand genauso gut die Schönheit unserer Welt einfangen kann, wie mit allen Farben des Regenbogens.“


  „Ich erkenne auf dem Bild aber nichts. Es ist nichts mehr als hell und dunkel. Grau in grau.“


  „Öffnen sie einfach nur ihre Augen, junger Herr. Öffnen sie ihr Herz. Nur zwei unterschiedliche Dinge können ein Ganzes ergeben. Schauen sie nochmal genau hin.“


  Der Prinz stellte sich aufrecht hin und betrachtete das Bild nochmals genauer. Da passierte plötzlich was Merkwürdiges. Aus schwarz und weiß und grau wurde ein Bild. Es war die Kirche, vor der sie standen. Aus zwei unterschiedlichen Dingen war ein ganzes geworden.


  


  Der junge Prinz ritt weiter. Er hatte das Gefühl, er sei dem Rat seine Mutter auf der Spur. Harmonie entsteht durch Gleichgewicht. Schwarz und Weiß. Licht und Dunkel. Wenn es das eine nicht gab, konnte das andere nicht existieren. Nur zusammen ergaben sie ein Bild. Irgendwie schien das alles zu der Lösung zu gehören. Aber er kam nicht drauf.


  Er ritt die nächsten Tage mit vielen Gedanken im Kopf durch das Land. Auf seinem Weg entdeckte er viele weitere Dinge, die sich trotz ihrer Unterschiede ergänzten. In einem Moment suchte er unter den mächtigen Baumkronen Schutz vor dem Regen, im nächsten Augenblick zauberte das Licht der Sonne einen farbenfrohen Regenbogen an den grauen Himmel. Er entdeckte ein Rudel Hirsche mit großen Geweihen, die mit ihren Jungtieren auf der Suche nach Nahrung waren.


  Eines Tages hörte er in der Ferne das Donnern von Hufen. Am Horizont machte er einige Kutschen aus, die sich eilig auf ihn zubewegten. Aus der Staubwolke vor ihm lösten sich zwei einzelne Reiter. „Macht Platz für ihre königliche Majestät, Prinzessin Antonia!“


  Hastig folgte er dem Befehl. Die Reiter versperrten ihm den Weg und warteten, bis die Kutsche vorbeigefahren war. Als der Prinz gerade sein Gesicht verdecken wollte bremste die Kutsche ab. Die zwei Reiter, offenbar Ritter des königlichen Gefolges, traten an die Kutsche und öffneten die Tür.


  „Euer Majestät, warum halten wir an?“


  „Warum versperrt ihr einem armen Bauern den Weg? Ich möchte mit ihm sprechen.“


  Der Prinz beobachtete, wie eine junge Frau aus der Kutsche stieg. Ihm kam es sehr befremdlich vor, dass er für einen Bauern gehalten wurde und noch befremdlicher fand er es, dass die Prinzessin sich auf seine gegenwärtige Stufe hinabließ. Er hätte das nie getan. Sein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Sie musste eine sehr warmherzige Person sein. Die Prinzessin trat auf ihn zu, und er konnte sie nun betrachten. Sie hatte schwarze dichte Haare, nicht so blond wie seine. Ihre Haut schimmerte olivfarben in der Sonne, während er im Sonnenlicht immer blass wirkte. Ihre Augen hatten das dunkelste Braun das er jemals gesehen hatte. Kein bisschen blau konnte er darin finden. Sie war nicht das Spiegelbild, was er sich immer vorgestellt hatte, dennoch faszinierte diese sonderbare Frau ihn, weil sie so anders war.
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  „Nennt mir Euren Namen!“ forderte die Prinzessin freundlich.


  „Zander, Prinz dieses Landes.“


  Die Prinzessin blickte ihn irritiert an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  „Ihr? Ein Prinz?“


  In diesem Moment wurde dem Prinzen bewusst, dass er immer noch die einfache Kleidung trug, die ihm seine Mutter gegeben hatte.


  „Es mag für euch nicht verständlich sein, aber ich spreche die Wahrheit.“


  „Dann verratet mir, edler Prinz, warum ihr keine Kleidung tragt, die eures Standes würdig ist.“


  „Wenn es diese standesunwürdige Kleidung nicht geben würde, holde Prinzessin, wäret ihr keine Prinzessin. Und hätte ich standeswürdige Kleidung an, hätte ich euch wohl nie getroffen.“


  Der Prinz erzählte der Prinzessin von seinem Auftrag und das er in den letzten Tagen gelernt hatte, wie wichtig es war, dass es diese Gegensätze gab. Gegensätze, so wusste er jetzt zu berichten, ergänzten sich zu einem Ganzen und konnten nie ohneeinander sein.


  Prinzessin Antonia gefiel, was sie hörte, und sie ließ sich vom Prinzen auf das Schloss einladen. Wenige Wochen danach wurde Hochzeit gefeiert. Der Prinz hatte sein Gegenstück in Antonia gefunden. Endlich hatte er die Worte seiner Mutter gänzlich begriffen. Harmonie entsteht durch Gleichgewicht. Er hatte gelernt, auch rechts und links des Weges zu schauen und endlich seine Mitte gefunden.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann Leben sie noch heute.


  


  8. Das Schäfchen Sybille


  


  Lisa hatte es nie leicht in der Schule. Sie war immer irgendwie anders. Von allem ein bisschen und manchmal auch ein wenig zu viel. So war sie etwas größer, etwas breiter, etwas schlechter, aber auch phantasievoller als ihre Mitschüler. Freunde hatte Lisa nicht. Die anderen Kinder hänselten sie stets, so dass Lisa sich in den großen Pausen auf eine Bank in den Schatten setzte und las. Sie war immer sehr still und in sich gekehrt. Am liebsten malte sie im Unterricht und auch basteln lag ihr sehr.


  Im Sport jedoch war sie nicht so gut und deswegen hasste sie diese Stunden. Die Mitschüler lachten über sie, wenn sie hinfiel oder nicht am Seil hochklettern konnte. Das machte Lisa sehr traurig. Zu Hause spielte sie oft mit dem Hund oder malte ein Bild. Ihr Zimmer war schon ganz voll mit ihren Werken und man sah auf den Bildern, dass es ihr großen Spaß machte. Fast konnte man glauben, die Zeichnungen seien lebendig. Vor allem die Tiere auf Lisas Bildern.


  Kürzlich hatte sie Schafe zu ihren absoluten Lieblingstieren gemacht. Sie war mit ihrer Mama und ihrem Papa auf einem Bauernhof gewesen. Dort gab es sehr viele Tiere und eben auch Schafe.


  Als sie heute aus der Schule kam, war Lisa sehr niedergeschlagen. Im Sportunterricht sollten sie Bocksprünge machen. Doch Lisa schaffte es nicht, über diesen dummen Kasten zu springen. Alle lachten über sie und Lisa rannte weinend aus der Turnhalle.


  Nun war sie zu Hause. Ihre Mutter war noch auf der Arbeit, ihr Vater auf Dienstreise. Sie stellte sich ihr Mittagessen in die Mikrowelle. Es gab Kartoffel mit Soße und Fisch. Während das Essen erwärmt wurde, ging sie in ihr Kinderzimmer und packte ihre Sachen für die Hausaufgaben auf ihren Schreibtisch. Rechnen sollte sie. Das konnte sie so gar nicht. Sie mochte Mathe nicht und auch die Lehrerin fand sie doof. Aber sie wusste, dass sie nicht darum herumkommen würde, die Rechenaufgaben zu lösen. Ihre Mutter würde genau hinschauen, was sie getan hatte.


  Das laute „Pling“ der Mikrowelle riss Lisa aus ihren Gedanken. Sie ging zurück in die Küche und legte sich das Besteck auf dem Küchentisch bereit, der in der Mitte der großen Küche stand. Mit einem übergroßen Kochhandschuh, damit sie sich die Finger nicht verbrannte, holte sie sich vorsichtig den Teller aus der Mikrowelle.


  Nachdem sie gegessen hatte, räumte sie den Tisch auf und stellte ihr Geschirr in die Spülmaschine. Jetzt wurde es Zeit für die Hausaufgaben. Lisa setzte sich an ihren Schreibtisch. Die Sonne schien zum Fenster herein und erhellte den Schreibtisch, der direkt unter dem Fenster stand. So machten Hausaufgaben doch Spaß. Voller Eifer machte sich Lisa an die Rechenaufgaben, doch schon die zweite Aufgabe war so schwer, dass Lisa der Mut verließ. In Gedanken versunken begann sie in ihrem Rechenheft zu malen. Ein Schäfchen und noch ein Schäfchen malte sie mit Bleistift in ihr Matheheft.


  Plötzlich veränderten sich die Sonnenstrahlen auf ihrem Schreibtisch. Es glitzerte und funkelte, ganz so wie Sternenstaub. Lisa kniff die Augen zusammen, weil es sie blendete. Als sie die Augen wieder öffnete, konnte sie nicht glauben, was sie da sah. Eines der Schäfchen, die sie vor ein paar Minuten gemalt hatte, stand neben ihr auf dem Boden und schaute sie an. Der festen Überzeugung, dass sie nur träumte, rieb sich Lisa die Augen, kniff sie nochmals fest zu und öffnete sie erneut. Doch das brachte nichts. Das Schäfchen stand immer noch vor ihr und schaute Lisa direkt in die Augen. Es war schneeweiß und sah so flauschig aus, dass Lisa es am liebsten gestreichelt hätte. Aber sie traute sich nicht.
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  „Ha… Ha… Hallo“, stammelte Lisa. „Wer bist du denn?“


  „Mäh“, antwortete das Schäfchen


  „Ich bin Sybille, das Schäfchen. Du brauchst meine Hilfe und ich bin da!“


  „Ich brauche Hilfe?“ Lisa war verwirrt.


  Das Schäfchen musterte Lisa, als würde es gar nicht verstehen, dass das Mädchen so verwirrt war.


  „Ja, du hast mich doch gerufen. Und wenn Kinder mich rufen brauchen sie meistens Hilfe.“


  Lisa schwirrte der Kopf.


  „Ich habe dich nicht gerufen, du musst dich irren!“


  „Das glaube ich nicht. Sybille irrt sich nie. Mäh. Oder hast du mich eben nicht in dein Rechenheft hinein gemalt?“


  „Doch das habe ich“, Lisa schaute auf ihr Heft. Drei Schäfchen waren noch da, das vierte stand nun vor ihr.


  „Na bitte, ich wusste es doch, Sybille irrt sich nie.“


  „Und was passiert jetzt? Ich meine, wie kannst du mir helfen?“ wollte Lisa wissen.


  „Das ist ganz einfach. Mäh. Immer wenn ein trauriges Kind ein Schaf malt, dann kommt Sybille und hilft. Und jetzt brauchst du wohl Hilfe, wie es scheint. Mäh. Das geht so. Du darfst genau dreimal sagen, bei was du Hilfe brauchst, und ich helfe dir. Wenn ich jedoch geholfen habe, dann muss ich erst für zwölf Stunden schlafen. Mäh. Da wo du mich hinein gemalt hast. Wenn du mich nach meiner Pause wieder brauchst, dann schlag einfach das Heft auf sag:


  Mäh, Mäh, dreimal Mäh, kleines Schäfchen, hilf Mäh.“


  „Aber Sybille, muss das am Ende nicht ‚mir‘ heißen.“


  „Bist du das kleine Schäfchen, oder ich?“ wies Sybille Lisa zurecht.


  „Du bist das Schäfchen“, antwortete Lisa.


  „Mäh, Mäh, Mäh, siehst du, vertrau mir. Am Schluss heißt das Mäh. Hast du das jetzt verstanden?“


  Lisa dachte kurz nach, dann fragte sie noch einmal genau nach:


  „Das heißt also, ich muss mein Heft immer bei mir haben, wenn ich Hilfe brauche?“


  „Genau so ist das, Mäh!“ Sybille nickte, um ihre Aussage zu bekräftigen.


  „Und jetzt sag mir, Lisa, Mäh, bei was brauchst du meine Hilfe?“


  Das Mädchen zog die Stirn kraus, dachte kurz nach und dann fiel ihr ein, dass sie ja gerade bei ihren Hausaufgaben war.


  „Ich hab hier eine Mathematikaufgabe. Mit geteilt und mal. Kannst du das? Ich verstehe das nicht.“


  Lisa schob Sybille ihr Rechenheft hin, damit das weiße Schäfchen einen Blick auf die Aufgabe werfen konnte.


  „Mäh, Mäh, das sieht aber kompliziert aus. Mäh, aber Sybille weiß Rat. Schau zu und lerne, kleines Kind. Sybille hilft dir ganz geschwind.“ Sybille erklärte Lisa jeden Schritt, den sie bei der Aufgabe machen musste, und half ihr auch bei den restlichen Hausaufgaben. Mit der Hilfe war Lisa viel schneller mit den Hausaufgaben fertig als sonst. „Mäh, das hat Sybille jetzt richtig müde gemacht. Ich muss jetzt schlafen gehen. Ich kann dir jetzt erst in zwölf Stunden wieder helfen. Nimm das Rechenheft am besten immer mit, egal, wo du hingehst. Gute Nacht, Lisa, Mäh“, gähnte Sybille.


  „Gute Nacht“, wünschte Lisa und sah, wie das kleine, flauschige Schäfchen wieder eine Zeichnung in ihrem Heft wurde. Lisa blieb noch ein paar Minuten an ihrem Schreibtisch sitzen und lächelte. Sie hatte Sybille in ihr Herz geschlossen und war froh, dass sie das Schäfchen gemalt hatte.


  Als ihre Mutter nach Hause kam, saß sie immer noch in ihrem Zimmer und malte noch mehr Schäfchen.


  Die nächsten Tage ging Lisa viel fröhlicher in die Schule. Sie wusste ja, wenn sie das Matheheft dabei hatte, dann war auch Sybille nicht weit. Aber sie brauchte keine Hilfe, denn es reichte, wenn sie an das Schäfchen dachte und das machte ihr Mut.


  Am Freitag war wieder Turnunterricht und Lisa hatte richtig Angst. Sie wusste, dass sie wieder über den Kasten springen mussten und sie wollte nicht, dass man wieder über sie lachte. Lisa dachte nach, wie sie am besten Sybille rufen könnte. Lisa wollte nicht, dass jeder ihr kleines Schäfchen sah. Das sollte Lisas Geheimnis bleiben. Wer konnte denn ahnen, was ihre Klassenkameraden sonst mit dem weißen, flauschigen Schäfchen angestellt hätten?


  Deswegen zog Lisa sich einfach langsamer um, denn die Mädchen aus ihrer Klasse warteten nie auf sie. Als alle schon in der Turnhalle waren zog Lisa ihr Heft aus ihrem Schulranzen, öffnete die Seite, auf die sie Sybille gemalt hatte und sprach:


  „Mäh, Mäh, dreimal Mäh. Kleines Schäfchen, hilf Mäh.“


  Obwohl in der Umkleide kein Sonnenschein war, glitzerte und funkelte es wieder überall. Das Leuchten kam aus ihrem Heft, außerdem sah Lisa viele bunte Sterne und Herzchen. Lisa kam es vor, als würde sie frisches Heu und Veilchen riechen. Und dann stand Sybille vor ihr.


  „Mäh, du hast mich gerufen? Wie kann ich dir helfen?“


  Lisa sah die flauschige Sybille und hatte wieder den Wunsch, sie zu streicheln. Dieses Mal traute sie sich und streichelt Sybille über die weiche, weiße Wolle.


  Sybilla fragte erstaunt:


  „Was machst du denn da, Lisa?“


  Lisa lachte:


  „Nichts Wichtiges. Ich wollte nur wissen ob du wirklich so weich bist.“


  „Habe ich den Test bestanden?“


  „Zu hundert Prozent, liebe Sybille!“, antwortete Lisa und tätschelte weiterhin den Kopf des Schäfchens.


  „Mäh, jetzt ist aber gut. Meine Haare sind sehr empfindlich, musst du wissen, Mäh! Wie kann ich dir denn helfen?“


  „Ach, Sybille, wir haben jetzt Sport. Wir üben wieder Bocksprünge und das kann ich nicht. Kannst du mir bitte dabei helfen?“


  „Bocksprünge also. Damit kennt Sybille sich aus. Schließe deine Augen, Lisa. Und nicht blinzeln!“ forderte das Schäfchen das Mädchen auf.


  Lisa spürte, dass Sybille mit ihrer Wolle, ihre Füße berührte. Lisa musste sich sehr zusammenreißen, damit sie nicht laut los lachte. „Schaue zu und lerne, kleines Kind. Sybille hilft dir ganz geschwind. Ich denke, jetzt solltest du keine Probleme mehr haben, über den Kasten zu springen.“


  „Was hast du mit mir gemacht, Sybille?“ wollte Lisa voller Neugier wissen.


  „Mäh, das kann ich dir nicht sagen. Mäh, Mäh. Dafür bin ich jetzt zu müde. Ich muss wieder schlafen gehen, die Hilfe war sehr anstrengend.“


  Wieder begann es überall zu funkeln und zu glitzern. Sybille schwebte zurück in das Mathematikheft und wurde eine Zeichnung.


  Mit dem rechten Zeigefinger strich Lisa andächtig über die gemalte Sybille und lächelte.


  „Danke kleines Schäfchen und gute Nacht.“


  In der Turnhalle wuchs Lisa über sich hinaus und sie schaffte einen Bocksprung nach dem anderen. Die Kinder in ihrer Klasse staunten nicht schlecht. Lisa war stolz auf sich und dem kleinen Schäfchen für die Hilfe sehr dankbar.


  


  Lisa genoss das Wochenende in vollen Zügen. Sie war gut gelaunt und dachte immer wieder an Sybille. Je näher jedoch der Montag rückte, desto nervöser wurde sie. Sie hatte nur noch einmal Hilfe von Sybille zu erwarten und dann würde sie Sybille nie wieder sehen. Lisa wäre wieder ganz alleine, einsam und könnte nichts schaffen. Am Sonntagabend, als sie zu Bett ging, überlegte sie lange, wobei das kleine Schäfchen ihr noch helfen sollte. Kurz bevor sie einschlief, hatte Lisa einen genialen Einfall. Sie schaltete ihr kleines Nachtlicht an der Wand an und hoffte inständig, dass ihre Eltern es nicht sehen würden. Dann zog sie ihr Rechenheft aus ihrem Ranzen, schlug Sybilles Seite auf und flüsterte:


  „Mäh, Mäh, dreimal Mäh. Kleines Schäfchen, hilf Mäh.“


  Es blitzte und funkelte und eh Lisa bis drei zählen konnte stand Sybille vor ihr.


  „Mäh, was kann ich denn für dich tun, Mäh?“


  „Ach, Sybille, das ist das letzte Mal, dass ich dich um Hilfe bitten kann, richtig?“


  „Mäh, so ist das leider, Lisa, dann muss ich weiter und anderen traurigen Kindern helfen. Mäh. Wobei möchtest du denn ein letztes Mal Hilfe, Lisa?“


  Lisa war ganz schwer ums Herz, weil sie wusste, sobald sie Sybille um Hilfe gebeten hatte, würde sie das Schäfchen nie wieder sehen. Das Mädchen umarmte ein letztes Mal die weiche, weiße Wolle des Schäfchens, löste sich dann und von ihr und bat zum dritten Mal um Hilfe.


  „Sybille, hilf mir, dass ich eine beste Freundin finde, ich will nicht mehr alleine in der Schule sein.“


  „Schaue zu und lerne, kleines Kind. Sybille hilft dir ganz geschwind.“


  Das Schäfchen trat auf Lisa zu, die auf ihrem Bett saß, und berührte den Oberkörper von dem Mädchen mit der Schnauze. Lisa wurde ganz warm ums Herz. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Jetzt musste sie Abschied nehmen von ihrer lieben Freundin.


  „Das war ganz schön anstrengend. Jetzt bin ich müde und muss schlafen. Gute Nacht.“


  Als das goldene Licht erneut auftauchte, um aus Sybille wieder eine Zeichnung zu machen, fragte Lisa noch schnell:


  „Werde ich dich jemals wiedersehen?“


  „Mäh, immer wenn du willst, denn von nun an bin ich immer in deinem Herzen, kleine Lisa. Mäh.“


  Mit diesen Worten verschwand das kleine Schäfchen und war wieder nur ein Bild.


  


  Am Montag kam die Lehrerin mit einer neuen Schülerin in die Klasse.


  „Liebe Klasse, das ist Sybille, sie wird von heute an eure neue Mitschülerin sein. Sybille, setz dich doch bitte neben Lisa.“


  Lisa war ganz aufgeregt. Sybille hatte hellblonde, flauschige aussehende Haare. Als Sybille sich neben sie setzte sagte Lisa:


  „Hallo, Sybille, ich bin Lisa. Schön dich kennenzulernen.“


  Sybille lächelte sie an.


  „Hallo Lisa.“


  Jetzt konnte sich Lisa nicht mehr zusammenreißen. Sie kratze ihren Mut zusammen und fragte:


  „Deine Haare sind so flauschig, darf ich die mal anfassen.“


  Sybille musste schmunzeln und zwinkerte Lisa verräterisch zu:


  „Aber sehr vorsichtig, du musst wissen, meine Haare sind da sehr empfindlich. Mäh!“


  


  9. Der Mensch nur für mich


  


  Aus dem Regal im Kinderzimmer, zwischen Puppe Annelore und Stoffhund Bello saß ein kleiner brauner Teddybär und schluchzte vor sich hin. Er war ganz traurig und niedergeschlagen. Man hörte ihn leise schluchzen und jammern. Seine brummende Stimme redete zu sich selbst:


  „Ach ich armer, armer Bär. Ich armer Bär.“


  So ging es schon den ganzen Nachmittag. Puppe Annelore konnte das nicht mehr mit anhören.


  „Bruno Bär, was ist denn los? Was macht dich so traurig?“


  „Unser Menschenkind mag mich mehr. Ich bin so kaputt. Mein Arm fällt fast ab und mein Auge hängt auch nur noch an einem seidenen Faden. Als unser Menschenkind gestern mit mir spielen wollte, hat Mama mich wieder zurück ins Regal gestellt. Sie sagte, Lara solle nicht mit mir spielen, weil ich sonst noch mehr kaputt gehen würde. Lara nahm dann einfach ein Malbuch und hat sich nicht mehr zu mir umgedreht. Es war Lara egal. Mama sagte außerdem, sie müsse mich weggeben.“


  Puppe Annelore zog die Stirn kraus und nickte wissend mit dem Kopf:


  „Armer Bär, aber so ist das mit Spielzeug. Wenn wir zu alt sind, dann kommen wir weg. Die Menschen mustern uns aus und haben uns dann nicht mehr lieb. Du musst stark sein, Bruno. Du hattest doch ein schönes Leben.“


  Bruno der Bär weinte lautlos weiter. Die Worte der Puppe hatten ihn hart getroffen. Die Nacht brach herein, die kleine Lara durfte diese Nacht nicht mit ihm kuscheln, so wie sie es sonst immer getan hatte. Diesmal kam die Katze Mau mit ins Bett. Dem Bär war ganz schwer um sein kleines Teddyherz. Er träumte in dieser Nacht von den guten Zeiten. Wie er mit Lara in den Kindergarten gegangen war. Ihm fiel wieder ein, wie das Mädchen ihn mit Marmeladenbrot gefüttert hatte und er erinnerte sich an das Schaumbad mit Lara, als er mit ihr in eine Pfütze gefallen war. Lara und Bruno waren ein unzertrennliches Paar gewesen. Bis sein Arm begann, sich vom Körper abzulösen und das Auge immer lockerer wurde.


  Irgendwann spielte Lara nur noch ganz vorsichtig mit Bruno und nahm ihn auch nicht mehr überall mit hin. Es war bitter für Bruno. Es fühlte sich an, als würde er sein Leben verlieren. Wenn keiner mehr mit ihm spielte und ihn knuddelte, dann war er doch für gar nichts mehr zu gebrauchen. Spielzeug lebte doch nur, wenn man mit ihm spielte und es lieb hatte.


  In Gedanken versunken verbrachte Bruno die Nacht.


  Am nächsten Morgen, als Lara bereits im Kindergarten war, kam die Mama und stopfte Bruno in eine große Tasche. Sie stellte die Tasche in den Flur und zog sich die Jacke an. Draußen schneite es bereits. In fünf Tagen war Weihnachten. Bruno konnte Puppe Annelore vom Regal reden hören:


  „Da geht er hin, der arme Teddy. Bruno, bleib tapfer, du warst uns immer ein guter Bär.“


  Brunos Magen verkrampfte sich. Was würde ihm nur passieren? War wirklich sein Teddybärenende gekommen?


  Mama nahm die Tasche mit zum Auto uns legte sie auf die Rückbank des Wagens. Bruno war sehr froh darüber, dass er nicht in den dunklen Kofferraum musste. Dunkelheit mochte Bruno nämlich nicht. Er war außerdem schon ängstlich genug. Während das Auto über die Straßen fuhr, versuchte der Teddy durch das Fenster zu sehen. Er wollte so gerne wissen, wohin seine letzte Reise ging. Vielleicht hatte Annelore ja Unrecht. Vielleicht würde Bruno ja nur ein neues Zuhause bekommen. Vielleicht wäre die letzte Station in seinem Leben nicht die Müllkippe.


  Aber so sehr sich Bruno auch anstrengte, er konnte einfach keinen Blick erhaschen. So ließ er sich wieder in die dunkle Tasche zurückfallen und wartete.


  Irgendwann hielt das Auto an, die Mama holte schwungvoll die Tasche, in der Bruno steckte, vom Rücksitz und ging in ein Geschäft. Bruno konnte leise Musik hören. Ein Blick aus der Tüte verriet ihm nicht viel. Er sah Teddybeine und Puppenköpfe. Wo war er nur? Aus dem Gespräch wurde er auch nicht schlauer, welches der Geschäftsinhaber mit der Mama führte.


  „Ah, guten Tag Frau Berger. Ist das das gute Stück?“


  Bruno konnte hören, das Mama lächelte.


  „Ja, das ist Bruno.“


  Sie griff in die Tasche und zog den Teddy hervor. Der fremde Mann nahm den braunen Bären an sich und musterte ihn.


  „Ach herrje, der ist aber in einem schlechten Zustand. Du armes Ding.“


  „Glauben sie, sie bekommen es hin?“


  Die Mama schaut den Mann fragend an. Dieser räusperte sich kurz und antwortete:

  „Ja, das klappt. Geben sie mir drei Tage. Verabschieden sie sich.“


  Ein Lächeln huschte über Mamas Lippen:

  „Ich danke ihnen sehr. Mach es gut, Bruno Bär.“


  Mit diesen Worten war Mama auch schon aus der Tür raus und Bruno war ganz allein bei dem fremden Mann. Der hielt ihn immer noch fest und begutachtete den Bären.


  „Da müssen wir ja viel machen. Lass mich schauen. Dein Arm ist ganz lose und du verlierst ja schon die Füllwatte. Und dein Auge ... was ist denn damit passiert? Das Glas ist gesprungen und es wird nur noch von einem dünnen Faden gehalten.“


  Bruno wurde nach hinten gekippt, und als der Mann die Bewegung wiederholte, antwortete Bruno ihm:


  „Bruuuuuumm.“


  „Das ist schön, deine Stimme hast du also noch. Mach dir keine Sorgen kleiner Bär. Das passiert eben, wenn man einen Menschen hat, der einen ganz doll liebt. Ich setz dich hier rüber und besorg mir die Teile aus der Werkstatt.“


  Bruno schaute sich um. Er saß zwischen anderen Bären, die alle nicht mehr ganz gesund aussahen. Dem einen fehlte ein Ohr, der andere hatte ein Loch dort, wo eigentlich die Nase sein sollte.


  „Wo bin ich hier?“, fragte Bruno zuversichtlich in die Runde.


  Der Bär ohne Nase antwortete ihm:


  „Dies ist die Endstation.“


  Der Teddy verstand die Antwort nicht und deswegen fragte er nach:


  „Wie meinst du das?“


  Aus der anderen Ecke, von dem Bären, dem ein Ohr fehlte, kam als Erklärung:


  „Hier landen alle kaputten Bären. Wenn dein Menschenkind dich nicht mehr lieb hat, dann wirst du hierhin gebracht. Wir sind auch alle hier gelandet. Man bleibt ein paar Tage, dann nimmt der Mann uns wieder. Der steckt Nadeln in uns rein. Kein schöner Anblick. Und dann verschwinden sie wieder. Keiner weiß wohin. Aber sie tauchen nie wieder auf.“


  Bruno schluckte seine Angst hinunter. Das war ja gruselig.


  Ohne-Ohr fuhr fort:


  „Da, er kommt wieder und hat Nadel und Faden in der Hand.“


  Der fremde Mann nahm den Teddy ohne Ohr vom Regal. Bruno konnte sehen, wie ängstlich der Bär war. Der Mann setzte drei verschiedene Ohren an den Bär und entschied sich für das Zweite. Bruno erkannte, dass es das Ohr war, welches am besten zum restlichen Teddykörper passte. Das Ohr wurde mit Stecknadeln festgesteckt. Dann nahm der Mann Nadel und Faden und begann zu nähen. Man konnte erkennen, dass es dem armen Teddy wehtat. Als der Mann fertig war, legte er den Teddy in eine Schachtel und verschloss ihn mit einem passenden Deckel. Er nahm sich einen kleinen Zettel, schrieb etwas darauf und befestigte den Zettel auf dem Deckel. Der Karton wurde in ein Nebenzimmer gebracht. Bruno befürchtete, dass die Bären wohl Recht hatten. Diese Geschichte würde nicht gut für ihn enden.


  


  Am nächsten Tag nahm der Fremde den Bären mit der fehlenden Nase hoch und setzte ihn vor sich auf die Arbeitsplatte. Mit dickem, schwarzem Garn bestickte der Mann die Nase neu und der Bär sah wieder richtig gut aus. Bruno konnte den Bären leise vor sich hin jammern hören. Aber er betrachtete auch das Gesicht des Mannes. Voller Liebe schaute er bei der Arbeit den Bären an. Bruno verstand das alles nicht. Wenn es doch darum ging, die Bären los zu werden, weil die Menschenkinder nicht mehr mit ihnen spielten und sie lieb hatten, warum machte man sich dann noch solche Mühen? Bruno sah, wie der Mann vorsichtig den fertigen Teddy in eine Schachtel legte und genauso wie am vorigen Tag einen Deckel mit Zettel darauf legte.


  Der Karton wurde ebenfalls nach hinten getragen. Nachdem der Mann ein paar Minuten später mit Nadel, Faden und Füllwatte wieder zum Regal kam, war Bruno an der Reihe. Voller Vorsicht nahm der Mann den Teddy und setzte ihn vor sich ab. Er tätschelte den Kopf des Bären und sagte:


  „Du bist wirklich ein schöner Kerl. Und man sieht, dass dein Menschenkind dich sehr lieb hat. Ist das da am Mund nicht Marmelade? Das hat sicher gut geschmeckt. Ich habe meine Bären immer mit Honig gefüttert. Dann lass mich mal sehen, was ich für dich tun kann, damit dein Mensch dich wieder knuddeln kann.“


  Mit geschickten Handgriffen machte sich der Mann daran, Bruno zu reparieren. Er stopfte neue Füllwatte in den Arm und nähte ihn wieder fest. Das Auge ersetzte er durch ein neues Auge, so dass Bruno wieder richtig schauen konnte.
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  Auch Bruno wurde in einen Karton gelegt, der mit einem Deckel verschlossen wurde.


  Darin blieb Bruno, im Dunkeln. Er konnte nichts sehen und er hatte Angst. Er spürte nur Bewegungen und konnte Stimmengewirr vernehmen. Bruno wusste, dass er nicht mehr im Laden war, sondern dass ihn jemand geholt hatte und er nun in einem Auto lag. Bruno spürte die Unebenheiten der Straße.


  Dann war es ruhig. Bruno konnte gar nicht sagen, wie lange er in dieser dunklen Schachtel lag. Aber irgendwann war es soweit und der Deckel wurde wieder geöffnet. Lara strahlte ihn an und ganz viele kleine Lichter funkelten vom reich geschmückten Weihnachtsbaum. Sein Menschenkind drückte ihn ganz fest, und sie freute sich sehr, ihren Teddy wieder zu haben. Bruno spürte, dass Lara ihn immer noch liebte. Sie legte den Bären den ganzen Weihnachtsabend nicht aus der Hand und auch, als es Zeit war, um schlafen zu gehen, durfte Bruno neben ihr im Bett schlafen. Als Lara schlief, flüsterte Puppe Annelore:


  „Da bist ja wieder, kleiner armer Teddybär. Ich dachte, du seist schon auf dem Müll!“


  Bruno Bär brummte:


  „Nein, denn ich werde geliebt. Ich habe einen Menschen nur für mich. Das ist wichtig. Jedes Spielzeug, egal wie alt, braucht Liebe von dem richtigen Menschen, nur dann kann es lebendig sein. Danke kleine Lara, du bist der Mensch nur für mich.“


  


  10. Die kleine Katze Lore


  [image:  ]gewidmet meiner Schwester Nicole


  Die kleine schwarz-weiße Katze Lore hatte einen sehr schweren Start ins Leben. Der Mensch, bei dem Lore mit ihren Geschwistern lebte, sammelte Tiere. Die kleine Wohnung war voll mit Katzen, Hunden und Nagetieren. Es roch nicht besonders gut und überall lag was auf dem Boden. Lore und ihre Geschwister waren froh, wenn es mal was zu fressen aus einem der silbernen Näpfe gab. Die meiste Zeit jedoch fraßen die Katzen das, was sie zwischen dem ganzen Müll in der Wohnung fanden.


  Für Lore und ihre Familie war es ganz normal. Sie hatten ein Dach über dem Kopf und es war einigermaßen warm. Und wenn sie auf dem Küchenschrank lag, dann ärgerte sie auch kein Hund und sie konnte nach draußen sehen, um Vögel zu beobachten. Eigentlich hätte es ein zufriedenes Leben sein können. Auch mit den anderen Tieren, die keine Katzen waren, verstand Lore sich gut. Nur vor diesem Menschen, mit dem sie sich die Wohnung teilten, hatte Lore Angst. Manchmal machte dieser Mensch zwar Tüten und Dosen auf und füllte mit dem Inhalt die silbernen Näpfe. Dann gab es jedoch Zeiten, in denen er Gegenstände nach ihr und den anderen schmiss oder das man, wenn man nicht schnell genug war, einen Schlag mit einem Besenstil abbekam. Das Beste war es deshalb, sich so fern wie möglich von dem Menschen zu halten.


  Manchmal bekam Lore schwer Luft. Sie musste husten und das Auge tränte ganz schlimm. Das beeinträchtigte sie sehr. Es war mal schlimmer, mal weniger schlimm. Aber die Katzen, die mit Lore zusammenwohnten, putzen ihr liebevoll das Auge, so dass sie wieder sehen konnte.


  So ging es eine ganze Zeit. Lore konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wie lange sie in dieser Wohnung hauste und von Mahlzeit zu Mahlzeit lebte, immer auf der Hut vor dem Menschen. Dann kamen eines Tages Fremde. Es waren drei. Und zwei Polizisten. Das wusste die kleine Katze, denn diese hatte sie schon öfter im Fernsehen gesehen, wenn sie in ihrem Versteck unter dem Sofa saß. Die Fremden kamen mit vielen Transportboxen und sie fingen mit einem Netz eine Katze nach der anderen ein. Lore versteckte sich schutzsuchend unter dem Sofa. Als es hochgenommen wurde, fauchte sie laut und drohte den Fremden. Sie versuchte zu fliehen. Sie hatte panische Angst. Sie schlug Haken und sah sich nach einem neuen Versteck um, als sie der Pfeil im Hinterbein traf. Ihr wurde schwindelig und jede Bewegung fiel ihr schwer. Irgendwann konnte sie sich gar nicht mehr bewegen und sie fiel in einen traumlosen Schlaf.


  


  Sie erwachte unter einer hellen Neonröhre in einem Käfig. Um sie herum hörte sie viele andere Katzen maunzen. Lore konnte nicht maunzen. Sie war noch zu müde. So entschied sie, dass sie einfach liegen blieb und sich nicht von der Stelle rührte.


  Irgendwann kam ein blondes Mädchen.


  „Na, du armes kleines Ding. Warst du auch eine von den armen Katzen in dieser schlimmen Wohnung? Hab keine Angst. Bei uns bist du in den besten Händen, kleine Lore.“


  Das Mädchen streichelte Lore über den Kopf und das erste Mal, seit Lore denken konnte, fühlte sie sich so wohl, dass sie zu schnurren begann. Lore wurde in einen anderen Raum gebracht. Dort machte ein junger Mann ihr das Auge sauber. So gut konnte sie schon lange nicht mehr sehen.


  Nach dieser Behandlung kam Lore in einen sauberen Raum mit Kratzbäumen, Futter und anderen Katzen. Lore jedoch suchte sich ein Körbchen, in welches sie sich zurückzog. Sie fühlte sich unsicher und kam immer nur zum Fressen heraus oder wenn das liebe blonde Mädchen sie besuchte. Dann wurde sie gestreichelt und sie fühlte sich wohl und geborgen.


  Das ging eine ganze Zeit so. Eines Tages jedoch kam eine junge Frau ins Tierheim. Zusammen mit dem blonden Mädchen betrat sie das Gehege, in dem auch Lore schon seit ein paar Wochen zu Hause war. Lore versteckte sich tief in ihrer kleinen, flauschigen Höhle, versuchte aber trotzdem zu beobachten, was draußen geschah. Die junge, fremde Frau sah sehr traurig aus. Lore mochte sie sofort, dennoch traute sie sich nicht hervor. Sie hörte, was das blonde Mädchen sagte.


  „Lore ist sehr ängstlich. Sie hat vieles erlebt, was sehr schrecklich war. Sie hat ein entzündetes Auge, was leider nicht besser wird. Damit wird sie wohl leben müssen und Sie müssen es auf jeden Fall gut pflegen. Sind Sie dazu bereit?“


  „Auf jeden Fall. Ich habe Lore auf den Fotos gesehen und sie sofort in mein Herz geschlossen. Die Pflege wird kein Problem sein, damit kenne ich mich aus.“


  „Hatten sie schon einmal Katzen?“


  Die junge Frau blickte traurig nach unten.


  „Ja, mein Kater ist vor zehn Tagen gestorben. Er war erst acht Jahre alt und krank. So schnell wollte ich eigentlich kein neues Tier. Aber es fehlt etwas im Haus. Da ist niemand, der mir um die Beine streicht.“


  Das blonde Mädchen nickte.


  „Das kann ich verstehen.“


  Was weiter gesprochen wurde, konnte Lore nicht mehr hören, denn die beiden Menschen verließen das Gehege.


  Nach ein paar Minuten kamen die beiden wieder zurück, vorsichtig wurde Lore aus der Höhle genommen und in eine Transportbox gesteckt. Die junge Frau stellte die Box ins Auto. Sie fuhren etwa dreißig Minuten. Lore war das alles sehr unheimlich, und als sie in der neuen Umgebung angekommen war, verkroch sie sich unter das Sofa, wie sie es schon von ihrem alten Leben kannte. In dieser Wohnung jedoch roch es anders. Der Mensch, der hier lebte, wurde nie laut und Lore konnte auch keine anderen Tiere in dieser Wohnung wahrnehmen. Nach drei Tagen traute Lore sich das erste Mal zu der jungen Frau.


  »Lore, da bist du ja.«


  Die Frau streckt Lore vorsichtig die Hand entgegen. Die kleine Katze spürte, dass ihr nichts geschehen würde. Dieser Mensch war lieb und gütig. Und sie fühlte, dass sie genau hier hingehörte.


  Lore gewöhnte sich schnell ein und fasste Vertrauen. Sie wurde mutiger und legte sich immer wieder wie ganz selbstverständlich neben ihren Menschen. Nach ein paar Tagen kam auch das blonde Mädchen zu Besuch.


  Lore lag auf einem Kissen auf dem Fußboden und konnte hören, was die beiden redeten.


  „Ich wollte nur mal sehen, wie Lore sich eingelebt hat. Aber ich sehe schon, sie hätte es nicht besser treffen können. So mutig und zutraulich hab ich sie noch nie gesehen.“


  „Das stimmt. Das hat aber auch ein paar Tage gedauert. Jetzt taut sie wohl langsam auf und fasst Vertrauen.“


  Das blonde Mädchen schaute sich in der Wohnung um. Sie erblickte ein Foto, auf dem ein Kater zu sehen war.


  „Und das ist ihr verstorbener Kater?“


  Die Worte trieben der jungen Frau die Tränen in die Augen. Das blonde Mädchen umfasste die Hände der jungen Frau.


  „Ja, das ist wirklich traurig. Aber soll ich ihnen etwas sagen? Ich glaube, sie haben sich gesucht und gefunden. Sie brauchen einander. Ihr Kater wusste das. Er hatte bei ihnen ein schönes und liebevolles Leben und er hat alles erlebt und erledigt, was es zu tun gab. Er wusste, es war an der Zeit zu gehen und für die kleine Lore, die bisher so ein schreckliches Leben hatte, einen herzlichen Platz zu räumen. Haben sie Lore genauso lieb. Sie braucht ihre Liebe und sie brauchen die Liebe von Lore.“


  Die junge Frau nickte.


  „Ich glaube, sie haben recht. Ich werde Lore von ganzem Herzen lieben und ihr ein wunderschönes Katzenleben bereiten, solange sie bei mir bleibt.“


  Lore begann zu schnurren. Sie hatte endlich ein schönes Zuhause gefunden und spürte den Geist des verstorbenen Katers, der sie herzlich willkommen hieß. Lore maunzte aus Dank.


  


  11. Das verlorene Licht


  


  Es war einmal eine wunderschöne Prinzessin. Am liebsten lief sie barfuß, die langen braunen Haare trug sie stets offen und jeden Tag schmückte ihre Mutter, die Königin, die Haare ihrer Tochter mit einem Blütenkranz. Königin und Prinzessin waren unzertrennlich. Sie ergänzten sich wie Tag und Nacht. Sie liebten einander aufrichtig. Jeden Tag unternahmen sie neue Abenteuer. Voller Fantasie und Freude sangen sie gemeinsam, malten, spielten oder machten gemeinsame Ausflüge. Ihr Lieblingsplatz war eine kleine, versteckte Quelle im Wald. Dort war immer alles Grün, egal zu welcher Jahreszeit. Ihre Mutter erklärte der Prinzessin dieses so:


  „Das machst du, mein Kind. Dein Strahlen und deine Liebe, die schaffen hier eine magische Energie. Du gibst diesem Ort die Kraft, immer am Leben zu sein.“


  Und so war es wirklich. Jeder, der die Prinzessin sah, war fasziniert von dem Leuchten, welches von dem Mädchen ausging. Dieses gab ihnen Mut.


  Eines Tages jedoch erkrankte die Königin schwer und drei Tage später verstarb sie. Die Prinzessin war tottraurig. Sie musste immer weinen, konnte nichts mehr essen und verlor jeden Mut. Ihr Vater, der König, ermutigte sie zu einem Spaziergang. „Mein Kind, geh an die frische Luft, du bist schon ganz blass. Das wird dir gut tun.“


  Die Prinzessin tat wir ihr geheißen. Sie ging in den Wald, dort wo sie immer mit ihrer Mutter war. Sie erschrak. Das war nicht mehr ihr Wald, alles war grau und tot. Das satte Grün war einem vertrocknetem Braun gewichen. Als würde auch der Wald um ihre Mutter trauern. Sogleich lief die Prinzessin zurück zum Schloss und berichtete dem Vater von dem gesehenen Unglück. Der Vater verstand:


  „Du hast dein Strahlen verloren, mein liebes Kind, deswegen hat der Wald auch seinen Zauber verloren.“


  „Wie kann ich dem Wald helfen?“, schluchzte die Prinzessin.


  „Du musst dein Strahlen wiederfinden und das kannst nur du allein. Geh zurück in den Wald, dort wirst du die Antworten finden!“


  Die Prinzessin erhob sich und vertraute den Worten ihres Vaters. Sie ging zurück in den Wald, immer tiefer, ohne nachzudenken. Sie weinte, weil sie keinen Ausweg sah. Und wie durch ein Wunder kam sie von ganz alleine an die Quelle. Diese leuchtete hell, funkelte so sehr, als wären alle Sterne des Himmels in ihr versammelt.


  Die Prinzessin beugte sich hinunter, der Wind spielte mit ihren Haaren und dem blauen, wallenden Kleid. Sie streckte fasziniert eine Hand in das strahlende Wasser. Da erklang die Stimme ihrer Mutter:


  „Mein liebes Kind, warum bist du so traurig? Du strahlst ja gar nicht mehr!“


  „Ach Mutter, wie kann ich noch strahlen, wenn mir das Strahlenste für immer genommen wurde?“


  „Meine Tochter, ich wurde dir nicht genommen, ich bin doch noch immer da.“


  „Wo? Ich sehe dich nirgends!“


  „In dir, ich bin in dir. Mein Licht leuchtet weiter in dir. Du musst es nur zulassen. Nimm das Leuchten an und trage es zu allen in die Welt. Das ist deine Bestimmung. Bring ihnen den Mut und die Freude zurück.“


  Die Prinzessin verstand. Das Licht der Quelle vereinte sich mit ihrer Seele und wusch alle Traurigkeit fort. Und als die Prinzessin ihr Strahlen wiedergefunden hatte, erstrahlte auch der Wald wieder in einem satten Grün.


  


  


  Dieses Märchen entstand im Rahmen eines Fotoprojekts der Fotografin Ulrike Erdmann, www.erdmannulrike.de
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